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von ALFRED BEKKER

Die Stille nach dem Sturm ist eine Lüge. In Marseille schläft das Verbrechen nie.

Ein grausamer Fund im Hafen von Marseille reißt Commissaire Pierre Marquanteur aus der trügerischen Ruhe nach seinem letzten Fall: Ein Fischer zieht die bestialisch zugerichtete Leiche eines Hafenarbeiters aus dem Wasser. Für die meisten sieht es nach einer brutalen Abrechnung im Milieu aus. Doch Marquanteur erkennt die Zeichen, die andere übersehen: Unerklärliche chemische Verätzungen am Körper des Toten und der zeitgleiche, angebliche Unfalltod eines prominenten Umweltaktivisten lassen seine Alarmglocken schrillen.

Seine Ermittlungen führen ihn und seinen Partner François Leroc tief in die verschworene, gesetzlose Welt der Docks, wo eine Mauer des Schweigens sie empfängt und eine neue, unsichtbare Königin im Verborgenen die Fäden zieht. Sie ist mächtiger, klüger und skrupelloser als alle Gegner zuvor und wird von der ganzen Stadt als Wohltäterin gefeiert.

Doch der wahre Schock folgt, als Marquanteur erkennt: Sein Gegner ist ihm immer einen Schritt voraus, Zeugen sterben vor seinen Augen, und seine Operation scheint verraten. Es gibt einen Maulwurf in den eigenen Reihen.

In einem Spiel, in dem er niemandem mehr trauen kann, wird die Jagd nach dem Mörder zu einem verzweifelten Kampf gegen einen unsichtbaren Feind, der die Regeln bereits geschrieben hat.

Glossar

  Personen


  Marquanteur, Pierre: Commissaire und leitender Ermittler der FoPoCri. Ein nachdenklicher und instinktiver Polizist, der oft mehr auf sein Bauchgefühl als auf offizielle Berichte vertraut. Seine Methoden sind unkonventionell, sein Sinn für Gerechtigkeit absolut.

  Leroc, François: Commissaire und Marquanteurs langjähriger Partner und Freund. Ein Pragmatiker mit einem unerschütterlichen Appetit und einem zynischen Witz für jede Lebenslage. Er ist der geerdete Anker zu Marquanteurs oft schwermütiger Art.

  Marteau, Monsieur: Der erfahrene und autoritäre Leiter der FoPoCri. Er schätzt Marquanteurs Instinkt, auch wenn er dessen Alleingänge fürchtet, und muss den politischen Druck von seinem Team fernhalten.

  de la Cour, Isabelle: Die charismatische und öffentlich gefeierte CEO von "Mare Nostrum Recycling & Logistics". Sie gilt als Visionärin und Wohltäterin, die den Hafen von Marseille modernisiert und Hunderte Arbeitsplätze geschaffen hat.

  Garnier, Luc: Ein einfacher, langjähriger Hafenarbeiter. Sein grausamer Tod zu Beginn des Romans ist der Auslöser für die Ermittlungen der FoPoCri.

  Alarie, Dr. David: Ein renommierter und streitbarer Meeresbiologe, bekannt für seinen unermüdlichen Kampf gegen die Umweltverschmutzung im Mittelmeer. Sein plötzlicher Tod bei einem Segelunfall wirft Fragen auf.

  Bastien: Der altgediente und einflussreiche Sprecher der Gewerkschaft der Hafenarbeiter. Er ist eine Respektsperson in den Docks und bekannt für seine unnachgiebige Haltung gegenüber Außenstehenden, insbesondere der Polizei.

  Michel: Ein älterer, verbitterter Kranführer und langjähriger Freund des ermordeten Luc Garnier. Er hat sein ganzes Leben im Hafen verbracht und kennt dessen dunkelste Geheimnisse.

  Rossi, Marc-Antoine: Der wortkarge und undurchsichtige Barkeeper der zwielichtigen Hafenkneipe ‚L’Ancre Noire‘. Er scheint über alles und jeden in den Docks informiert zu sein.

  Perrault, Sylvie: Die unauffällige und effiziente Chefsekretärin in der Rechtsabteilung des Polizeipräsidiums.

  Valeriu, Anton ("Der Geist"): Der Deckname für einen hochprofessionellen, unsichtbaren Auftragskiller, der ohne Spuren zu hinterlassen zuschlägt. Seine Identität und seine Motive sind ein Rätsel.



  Orte


  Marseille: Die pulsierende, widersprüchliche Hafenstadt an der französischen Mittelmeerküste, die als Hauptschauplatz der Handlung dient. Eine Stadt der extremen Kontraste zwischen rauer Industrie und mediterraner Schönheit.

  Vieux-Port (Alter Hafen): Das historische und touristische Herz von Marseille. Für Commissaire Marquanteur ist es ein Ort der Zuflucht und der stillen Reflexion.

  Kommerzieller Hafen / Docks: Das riesige, unübersichtliche Industriegebiet, das das wirtschaftliche Herz der Stadt bildet. Ein Labyrinth aus Kränen, Containern und Lagerhallen mit eigenen, ungeschriebenen Gesetzen.

  'L'Ancre Noire' (Der Schwarze Anker): Eine zwielichtige und heruntergekommene Hafenkneipe, die als Treffpunkt für diejenigen dient, die im Schatten des offiziellen Hafenbetriebs ihre Geschäfte machen.

  'Mare Nostrum' Hauptquartier: Ein hypermodernes Gebäude aus Glas und Stahl, das die Docks überragt. Es ist das Symbol für die neue, saubere und effiziente Macht im Hafen von Marseille.

  Lagerhalle 7: Eine verlassene Lagerhalle in einem stillgelegten Teil des Hafens, ein Ort des Vergessens und der verborgenen Geheimnisse.

  Jagdhaus im Wald: Ein abgelegenes, altes Jagdhaus nördlich von Marseille, weit entfernt von den neugierigen Blicken der Stadt.

  Verladestation am Canal de Caronte: Eine verfallene Industrieanlage, die offiziell nicht mehr in Betrieb ist und als stiller Zeuge vergangener Zeiten am Rande des Kanals verrottet.



  Begriffe & Organisationen


  La Sirène (Die Sirene): Der gefürchtete Spitzname für eine neue, mächtige und unsichtbare Figur, die nach dem Fall der alten Unterweltbosse die Kontrolle über den Hafen übernommen zu haben scheint.

  Omertà der Docks: Das ungeschriebene Gesetz des Schweigens unter den Hafenarbeitern. Man sieht nichts, man hört nichts und vor allem redet man nicht mit der Polizei.

  Mare Nostrum Recycling & Logistics: Das führende Logistik- und Recyclingunternehmen im Hafen von Marseille, geleitet von Isabelle de la Cour.



  Abkürzungen


  FoPoCri: Force spéciale de la police criminelle. Die fiktive Spezialeinheit der Kriminalpolizei, der Marquanteur und sein Team angehören. Sie ist für die Aufklärung von besonders schweren und komplexen Verbrechen wie Serienmorden, Terrorismus und organisierter Kriminalität zuständig.



Kapitel 1: Ein grausamer Fang

Die Stille vor dem Morgengrauen in Marseille war eine Lüge. Eine wunderschöne, poetische, in Salz und altem Stein gehüllte Lüge. Commissaire Pierre Marquanteur atmete sie tief ein, ließ die kühle, reine Luft seine Lungen füllen. Er stand an seinem angestammten Platz an der Kaimauer des Vieux-Port, die Hände in den Taschen seines Mantels vergraben, und blickte in die Dunkelheit, aus der das Hafenbecken nur als eine noch tiefere Schwärze zu erahnen war. Das leise, rhythmische Klatschen des Wassers gegen die Mole war der einzige Herzschlag in dieser scheinbar friedlichen Welt.

Er hielt eine Angel in der Hand, aber er angelte nicht. Die Schnur hing schlaff ins Wasser, ein nutzloser Faden, der das Sichtbare mit dem Verborgenen verband. Seit dem Fall Dubois, seit dem Sturz der Herren von Marseille, hatte er diese alte Gewohnheit wieder aufgenommen. Es war kein Sport. Es war eine Form der Meditation, ein Versuch, in der unendlichen Geduld des Wartens eine Art von Absolution zu finden. Er wartete nicht auf einen Fisch. Er wartete darauf, dass das laute Echo der vergangenen Wochen in seinem Kopf endlich verstummte. Das Echo von Schüssen in einer Luxusvilla, das Echo eines schreienden Mannes, der von einer Klippe stürzte, das Echo der zerbrochenen Arroganz in den Augen von Männern, die sich für Götter gehalten hatten.

Sie hatten gewonnen. Ein Sieg auf ganzer Linie, hatte Monsieur Marteau gesagt. Ein Lehrbuchfall. Ein kriminelles Imperium zerschlagen, ein Netzwerk aus Korruption offengelegt, das bis in die eigenen Reihen reichte. Doch für Marquanteur fühlte es sich nicht wie ein Sieg an. Es fühlte sich an wie das Ende eines brutalen Sturms. Die Luft war klarer, ja, aber die Landschaft war verwüstet. Und er wusste, in den Trümmern, im Schlamm, den der Sturm aufgewühlt hatte, keimten bereits die Samen für das nächste Unheil. In Marseille hinterließ Macht niemals ein echtes Vakuum. Sie hinterließ nur einen leeren Thron, auf den die gierigen Blicke der nächsten Anwärter bereits gerichtet waren.

Ein vertrautes, schweres Stampfen auf dem Kopfsteinpflaster riss ihn aus seinen Gedanken. Es war ein Geräusch, das so sehr zu François Leroc gehörte wie sein unerschütterlicher Pragmatismus. Sein Partner war keine Gestalt, die sich anschlich. Er war eine Präsenz, die den Raum einnahm, eine geerdete Kraft, die selbst die schwermütigsten Gedanken vertreiben konnte.

»Wenn du noch früher aufstehst, beginnst du irgendwann, mit den Algen zu verhandeln, Pierre«, brummte François und stellte zwei dampfende Kaffeebecher und eine Papiertüte auf die raue Steinbrüstung. Ein himmlischer Duft von frischem Gebäck und starkem Kaffee vermischte sich augenblicklich mit der salzigen Luft. »Und ich wette, sie würden dir sogar antworten. Wahrscheinlich würden sie sich über die Wasserqualität beschweren.«

Marquanteur drehte sich um und nahm einen der Becher entgegen. Die Wärme, die durch den Pappbecher drang, war willkommen. »Manchmal glaube ich, die Algen haben mehr zu sagen als die meisten Menschen, die wir verhören.«

»Nur, weil sie nicht lügen können«, erwiderte François und biss herzhaft in ein Pain au Chocolat. »Und weil sie keine Anwälte haben. Hier.« Er schob Marquanteur die Tüte hin. »Strategische Stärkung vor dem Dienstantritt. Ein Croissant, das so buttrig ist, dass es eine Sünde sein müsste. Ich habe die Bäckerin persönlich davon überzeugt, mir die ersten aus dem Ofen zu geben. Reine Überzeugungsarbeit.«

Marquanteur lächelte. Das war François. Sein Anker in der Realität. Während er in den philosophischen Abgründen seiner Fälle zu versinken drohte, sorgte François dafür, dass die grundlegenden Dinge des Lebens – Kaffee, Gebäck, ein zynischer Witz zur rechten Zeit – nicht in Vergessenheit gerieten. »Danke, François.«

Sie schwiegen einen Moment, tranken ihren Kaffee und blickten auf das langsam erwachende Hafenbecken. Die ersten Lichter tanzten auf den sanften Wellen. In der Ferne begann der Motor eines Fischerbootes zu tuckern, ein leises, stoisches Geräusch, das den Beginn eines neuen Arbeitstages ankündigte. Es war ein Moment fast vollkommenen Friedens.

Und wie immer in ihrem Beruf war es der Moment, bevor die Hölle losbrach.

Marquanteurs Diensthandy schrillte, ein hässlicher, digitaler Ton, der die morgendliche Harmonie zerriss wie eine Glasscherbe. Er seufzte. Es war die Einsatzzentrale. Der Frieden war offiziell vorbei.

»Marquanteur.«

Die Stimme am anderen Ende war jung, aufgeregt, fast panisch. Ein Neuling. »Commissaire, hier ist die Zentrale. Wir haben einen Code Rot im kommerziellen Hafen. Sektor C, Pier 17. Ein Fischer... er hat... er hat etwas in seinen Netzen gefunden.«

»Etwas?«, fragte Marquanteur, seine Sinne waren sofort hellwach.

»Eine Leiche, Commissaire. Er hat eine Leiche aus dem Hafenbecken gezogen.«

Marquanteur schloss die Augen. Der leere Thron hatte nicht lange gewartet. »Verstanden. Wir sind unterwegs.«

Er legte auf. François hatte aufgehört zu kauen. Der Rest seines Croissants lag vergessen in seiner Hand. Er sah Marquanteur nur an, eine stumme Frage in seinen Augen.

»Ein Fischer hat einen schlechten Fang gemacht«, sagte Marquanteur und leerte seinen Kaffee in einem Zug. »Ein Toter im Hafenbecken.«

»Verdammt«, murmelte François und warf den Rest seines Gebäcks zurück in die Tüte. Sein Appetit war schlagartig verschwunden. »So viel zur trügerischen Stille.«

Sie rannten zu ihrem unauffälligen Peugeot, der Geruch von süßem Gebäck wurde vom scharfen Gestank von Abgasen abgelöst. Der Sonnenaufgang, der den Himmel über den Dächern von Le Panier gerade in zarte Pastellfarben tauchte, schien unendlich weit weg, ein Bild aus einer anderen, friedlicheren Welt. Die Stadt hatte gerufen. Und wie immer hatten sie geantwortet.

Der kommerzielle Hafen von Marseille war das schlagende, rostige Herz der Stadt, das genaue Gegenteil der touristischen Postkartenidylle des Vieux-Port. Hier roch es nicht nach Anis und gegrilltem Fisch, sondern nach Diesel, kaltem Stahl und der unermüdlichen Arbeit tausender Menschen. Gigantische Kräne ragten wie stählerne Dinosaurier in den Himmel, ihre Hälse über Berge von bunten Containern gebeugt. Es war eine Welt für sich, ein Labyrinth aus Beton, Metall und Wasser, mit eigenen Gesetzen und einer eigenen, rauen Seele.

Pier 17 war bereits ein kleiner Zirkus aus Blaulicht und gelbem Absperrband. Ein einzelner Streifenwagen und ein Fahrzeug der Wasserschutzpolizei waren vor Ort. Ein kleiner, alter Kutter, die 'Saint-Pierre', lag am Kai, ihre Netze hingen schlaff und nass über der Reling. Auf dem Pier selbst hatten die ersten Beamten bereits eine Plane über etwas ausgebreitet, das eine vage menschliche Form hatte.

Ein älterer Fischer saß auf einer Kiste, den Kopf in den Händen, und zitterte unkontrolliert. Ein junger Uniformierter versuchte unbeholfen, ihn zu beruhigen.

Marquanteur und Leroc stiegen aus und gingen direkt zum Tatort. Der Geruch von Brackwasser, Fisch und etwas anderem, etwas süßlich-fauligem, hing in der Luft.

»Commissaires«, begrüßte sie der Leiter der Wasserschutzpolizei, ein wettergegerbter Mann namens Pelletier. »Kein schöner Anblick am Morgen.«

Marquanteur kniete nieder und zog vorsichtig die Ecke der Plane zurück. François trat neben ihn. Der Tote war ein Mann mittleren Alters, gekleidet in die abgetragene Arbeitskluft eines Hafenarbeiters. Sein Körper war aufgedunsen vom Wasser, seine Haut hatte eine ungesunde, bläuliche Farbe angenommen. Sein Gesicht war zu einer Fratze aus Schmerz und Entsetzen verzerrt. Aber das war nicht das Schlimmste. Seine Hände und Füße zeigten Spuren von Fesseln, und sein ganzer Körper war von Prellungen und Schnittwunden übersät. Er war gefoltert worden.

»Name?«, fragte Marquanteur knapp, ohne den Blick von dem geschundenen Körper zu wenden.

»Luc Garnier«, antwortete Pelletier und blickte in seine Notizen. »Arbeitete seit zwanzig Jahren hier im Hafen. Lader. Bekannt als ruhiger, harter Arbeiter. Keine Vorstrafen, keine bekannten Feinde. Zumindest keine, die aktenkundig wären.«

»Irgendwelche Zeugen?«

»Negativ. Der Fischer hat ihn gegen fünf Uhr morgens hochgezogen. Der Gerichtsmediziner schätzt den Todeszeitpunkt auf gestern Abend oder die frühe Nacht. Er wurde woanders getötet und dann hier ins Hafenbecken geworfen.«

Marquanteur betrachtete die Hände des Opfers. Sie waren groß, schwielig, die Hände eines Mannes, der sein Leben lang schwer gearbeitet hatte. Aber etwas stimmte nicht. Um die Handgelenke, dort, wo die Fesseln gesessen hatten, war die Haut nicht nur aufgescheuert. Sie sah anders aus.

»François, leuchte mal hierher«, sagte er leise.

Leroc zog seine kleine, lichtstarke Maglite aus der Tasche und richtete den scharfen Lichtkegel auf die Handgelenke. Jetzt sah man es deutlich. Die Haut war nicht nur verletzt, sie war... sauber. Unnatürlich glatt und von einer seltsamen, weißlichen Farbe, als wäre sie von einer Chemikalie porentief gereinigt worden. Es waren saubere, fast geometrische Ränder um die Handgelenke, die sich scharf von der bläulichen, aufgedunsenen Haut des restlichen Körpers abhoben.

»Was zum Teufel ist das?«, murmelte François. »Sieht nicht aus wie eine normale Wunde.«

»Das ist es auch nicht«, sagte Marquanteur. Er zog einen Handschuh an und berührte die Stelle vorsichtig. Die Haut fühlte sich seltsam hart an, fast wie gegerbtes Leder. »Das ist eine Verätzung. Aber keine, die ich kenne. Nicht wie Säure, die zerfrisst alles. Das hier ist... präzise.«

Pelletier beugte sich vor. »Wir dachten, das kommt von den Fesseln. Vielleicht war da irgendein Metall, das mit dem Salzwasser reagiert hat.«

»Nein«, sagte Marquanteur bestimmt. »Das ist etwas anderes. Sorgen Sie dafür, dass der Gerichtsmediziner diese Stellen gesondert untersucht. Ich will eine vollständige toxikologische Analyse der Hautpartien. Ich will wissen, welche Substanz das ist.«

Er stand auf und blickte über das riesige, unübersichtliche Hafengelände. Ein einfacher Hafenarbeiter, gefoltert und mit seltsamen chemischen Malen versehen. Das war keine simple Abrechnung im Milieu. Das war eine Botschaft. Eine Hinrichtung mit einer unbekannten, seltsam sauberen Waffe. Sein Instinkt, geschärft durch Jahre der Konfrontation mit der menschlichen Abartigkeit, sagte ihm, dass dies kein gewöhnlicher Fall war. Dies war der Anfang von etwas Neuem. Der erste, leise Paukenschlag in einem Krieg, den noch niemand bemerkt hatte.

Der Rest des Vormittags war eine frustrierende Übung in polizeilicher Routine. Die Befragung von Garniers Kollegen führte ins Nichts. Er war ein Einzelgänger gewesen, hatte seine Arbeit gemacht, ein Bier nach Feierabend getrunken und war nach Hause gegangen. Niemand wusste von Feinden. Niemand hatte etwas gesehen. Das Gesetz der Docks war das Gesetz des Schweigens.

Zurück im Präsidium war die Stimmung gedrückt. Der Fall fühlte sich an wie ein Raum ohne Türen. Sie saßen in ihrem Büro, umgeben von den Aktenbergen des Dubois-Falls, die wie Grabsteine einer vergangenen Schlacht wirkten.

»Nichts«, sagte François und warf einen Stift auf den Tisch. »Keine Zeugen, kein Motiv, keine Waffe. Nur ein toter Arbeiter und ein paar seltsame Flecken, die wahrscheinlich doch nur von rostigen Handschellen kommen.«

»Ich glaube nicht an Zufälle, François. Und ich glaube nicht an rostige Handschellen, die Haut porentief reinigen«, erwiderte Marquanteur. Er starrte auf die weiße Wand seines Büros, als könnte er dort die Antworten finden.

In diesem Moment klingelte die direkte Durchwahl von Monsieur Marteau. Marquanteur nahm ab. »Ja, Chef.«

»Pierre, ich habe eine Bitte. Eine persönliche«, sagte Marteau, und seine Stimme klang ungewohnt. Sie hatte nicht den üblichen, befehlsgewohnten Ton. Sie klang müde. »Kennen Sie Dr. David Alarie?«

»Den Meeresbiologen? Aus dem Fernsehen?«, fragte Marquanteur. Alarie war eine lokale Berühmtheit, ein brillanter Wissenschaftler und ein unerbittlicher Kämpfer gegen die Umweltverschmutzung, der sich regelmäßig mit Politikern und Industriellen anlegte.

»Genau der«, sagte Marteau. »Er ist tot. Gestern Abend. Segelunfall in den Calanques. Die Küstenwache hat sein Boot heute Morgen gefunden. Er muss bei dem starken Wind über Bord gegangen sein.«

»Mein Beileid, Chef. Ich weiß, Sie kannten ihn.«

»Wir waren zusammen auf der Universität«, sagte Marteau leise. »Ein brillanter, aber schwieriger Mann. Er hat sich mehr Feinde gemacht als jeder Gangster in dieser Stadt.« Eine Pause. »Die Behörden haben es als Unfall abgehakt. Aber ich habe ein ungutes Gefühl, Pierre. Es passt nicht zu ihm. David war einer der erfahrensten Segler, die ich kannte. Er hätte sich nicht von einer Windböe überraschen lassen.«

Marquanteur spürte das vertraute Kribbeln im Nacken. »Was möchten Sie, dass wir tun, Chef?«

»Werfen Sie einen Blick darauf. Inoffiziell. Nur um mein Gewissen zu beruhigen. Sein Boot, die 'Nautilus', liegt im Yachthafen von Pointe-Rouge. Geben Sie mir einfach die Gewissheit, dass alles so ist, wie es scheint.«

»Verstanden, Chef. Wir kümmern uns darum.«

Als er auflegte, sah François ihn mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Ein toter Hafenarbeiter und ein toter Professor. Heute ist wohl der Tag der Leichen.«

»Marteau glaubt nicht an einen Unfall«, sagte Marquanteur und griff nach seiner Jacke.

»Und du auch nicht«, stellte François fest.

»Ich glaube gar nichts«, sagte Marquanteur, »bis ich es mit eigenen Augen gesehen habe.«

Der Yachthafen von Pointe-Rouge war eine andere Welt. Hier roch es nach Geld, nach Teakholz und Sonnencreme. Hunderte von weißen Segel- und Motoryachten tanzten sanft auf dem glitzernden Wasser. Es war die Fassade von Marseille, die saubere, reiche, unbeschwerte Seite.

Die 'Nautilus' war ein robustes, seetüchtiges Segelboot, kein luxuriöses Spielzeug. Es war das Boot eines Mannes, dem es ums Segeln ging, nicht ums Prahlen. Ein Beamter der Küstenwache ließ sie an Bord.

»Nichts Auffälliges«, erklärte der Beamte. »Ein paar Dinge sind durch den starken Seegang durcheinandergeraten, aber keine Anzeichen eines Kampfes, keine Fremdeinwirkung. Das Logbuch ist auf dem neuesten Stand. Er war allein unterwegs. Ein tragisches Unglück.«

Sie durchsuchten das Boot. François, der Pragmatiker, fand nichts, was der offiziellen Version widersprach. »Pierre, es war ein Unfall«, sagte er nach einer halben Stunde. »Der Mann hatte Pech. Lassen wir ihn in Frieden.«

Aber Marquanteur war in seiner eigenen Welt. Er saß in der kleinen Kajüte und blätterte durch das Logbuch. Alarie war ein Mann der Wissenschaft, selbst auf dem Meer. Jede Kursänderung, jede Wetterbeobachtung, jede Sichtung von Meerestieren war akribisch notiert. Marquanteur las den letzten Eintrag, geschrieben nur wenige Stunden vor Alaries geschätztem Todeszeitpunkt.

18:30 Uhr. Position 43°12'N, 5°20'E. Windstärke zunehmend. Entnehme letzte Wasserprobe des Tages. Standard-Analyse-Set an Bord. Auffällige Trübung des Wassers. Notiere leichten, chemischen Geruch. Muss Proben im Labor dringend analysieren.

Marquanteur las den Eintrag zweimal. Standard-Analyse-Set an Bord. Er sah sich in der kleinen Kajüte um. Überall waren Staufächer, perfekt beschriftet. Er fand das Fach für die geologischen Hämmer, das Fach für die Planktonnetze, das Fach für die Erste-Hilfe-Ausrüstung. Aber das Fach mit der Aufschrift "Wasseranalyse-Kit" war leer.

»François«, sagte er langsam. »Er war ein Mann der peinlichen Ordnung, oder?«

»Ein Pedant, würde ich sagen. Jede einzelne Seekarte ist alphabetisch sortiert«, bestätigte François.

»Genau. Und ein solcher Mann würde sein wichtigstes Analyse-Kit nicht einfach irgendwo herumliegen lassen. Es fehlt.«

François stutzte. »Vielleicht ist es bei dem Sturm über Bord gegangen?«

»Vielleicht«, sagte Marquanteur. »Aber vielleicht hat es auch jemand mitgenommen. Jemand, der nicht wollte, dass Alarie die Proben in seinem Labor analysiert.«

Er stand auf. Zwei Tote an einem Tag. Ein Hafenarbeiter mit seltsamen Verätzungen. Ein Meeresbiologe, der eine seltsame Wasserprobe untersuchen wollte und dessen wichtigstes Instrument verschwunden war. Zwei getrennte Fälle. Zwei tragische Ereignisse. Sein Instinkt schrie ihn an, dass das eine weitere Lüge war. Es gab keine Zufälle. Nicht an einem Tag wie diesem. Nicht in dieser Stadt.

Sie fuhren schweigend zurück ins Präsidium. Die Sonne stand schon tief. Als sie ihr Büro betraten, wartete Léo Morell auf sie, einer der jüngeren, aber brillantesten Ermittler ihres Teams. Er hielt einen Laborbericht in der Hand.

»Chef, wir haben das Ergebnis der toxikologischen Analyse von Garniers Haut«, sagte Léo, seine Stimme war angespannt vor Aufregung. »Es ist unglaublich. Es ist eine hochkomplexe Mischung aus mehreren Industrie-Solventen. Selten, extrem aggressiv und so gut wie unmöglich nachzuverfolgen. Es gibt nur eine Handvoll Unternehmen in ganz Europa, die so etwas legal verwenden. Es wird zur Reinigung von industriellen Tanks und Pipelines benutzt.«

Marquanteur nahm den Bericht. Er las die komplizierten chemischen Formeln, verstand aber nur die Schlussfolgerung: Das war keine Waffe, die man an der Straßenecke kaufte. Das war High-Tech-Industrie-Dreck.

»Ich brauche Alaries Forschungsunterlagen«, sagte er zu François. »Sofort. Alles, was wir aus seinem Universitätslabor bekommen können.«

Eine halbe Stunde später saßen sie vor François' Computer und durchforsteten die digitalen Archive des toten Biologen. Alarie war ein Daten-Messie. Tausende von Dateien, Studien, Artikeln. Marquanteur gab die Namen der Chemikalien aus dem Laborbericht in die Suchfunktion ein.

Die Suche dauerte nur wenige Sekunden. Ein einziges Dokument leuchtete auf. Eine Word-Datei, erstellt vor drei Wochen. Der Titel war: "Projekt Sirene - Vorläufige Ergebnisse".

Marquanteur öffnete die Datei. Es war eine unfertige Studie, voller Notizen und unvollständiger Sätze. Aber was er las, ließ das Blut in seinen Adern gefrieren.

Hypothese: Gezielte und wiederholte illegale Einleitung von hochgiftigen Industrie-Solventen (siehe Anhang für genaue Zusammensetzung) in den Tiefseegraben vor der Küste Marseilles. Die Strömung verteilt die Giftstoffe langsam entlang der gesamten Küste. Die Konzentrationen sind noch gering, aber die langfristigen ökologischen Folgen wären katastrophal. Möglicher Verursacher muss über maritime Logistik und Zugang zu großen Mengen an chemischen Abfällen verfügen.

Marquanteur blickte auf. Er sah François an, dessen Gesicht so blass war wie die Wände des Büros. Die chemische Zusammensetzung im Anhang der Studie war identisch mit der aus dem Laborbericht von Luc Garnier.

»Er wusste es«, flüsterte Marquanteur. »Alarie wusste es. Und Garnier wusste es auch. Das ist es, was sie verbindet. Das ist es, weshalb sie sterben mussten.«

»Aber wer?«, fragte François. »Wer hat die Macht, so etwas im Geheimen durchzuziehen?«

»Ein Unternehmen, das über maritime Logistik und Zugang zu chemischen Abfällen verfügt«, zitierte Marquanteur aus der Studie. Er wandte sich an Léo. »Léo, gib mir eine Liste aller Unternehmen im Hafen von Marseille, auf die diese Beschreibung passt. Filter nach Größe, nach politischem Einfluss, nach dem schnellsten Wachstum in den letzten fünf Jahren.«

Léo setzte sich an seinen Computer, seine Finger flogen über die Tastatur. Die Datenbanken der Handelskammer, die Schiffsregister, die Pressearchive. Nach fünf Minuten, die sich wie eine Stunde anfühlten, blickte er auf.

»Es gibt nur einen wirklich großen Spieler, der in den letzten Jahren aus dem Nichts aufgetaucht ist und auf den alle Kriterien zutreffen«, sagte Léo. »Ein Recycling- und Logistik-Konglomerat. Sie haben den Hafen quasi im Alleingang saniert. Politisch unangreifbar. Und sie sind die Einzigen, die offiziell eine Lizenz für den Umgang mit genau diesen Solventen haben.«

»Der Name, Léo«, drängte Marquanteur.

Léo drehte seinen Bildschirm zu ihnen. Auf dem Schirm erschien das Logo der Firma, ein stilisierter Dreizack auf einer blauen Welle, und darunter der Name: "Mare Nostrum Recycling & Logistics".

Und darunter, auf einem Hochglanzfoto aus einem Wirtschaftsmagazin, lächelte ihnen das Gesicht der Frau entgegen, die als Retterin des Hafens und als ökologische Visionärin gefeiert wurde. Eine elegante, blonde Frau Anfang fünfzig, mit einem Lächeln, das so strahlend wie trügerisch war. Ihr Name stand in großen Lettern unter dem Bild.

Isabelle de la Cour.

Marquanteur starrte in die kalten, blauen Augen auf dem Foto. Er spürte keine Überraschung mehr. Nur die kalte, schwere Gewissheit, dass er das Gesicht des nächsten Krieges gefunden hatte. Er blickte in die lächelnden Augen der neuen Königin von Marseille. Und er wusste, dass diese Königin ihr Reich mit einem unsichtbaren, tödlichen Gift verteidigte.

Kapitel 2: Im Bau der Sirene

Das Büro von Monsieur Marteau war zum Kriegsraum geworden. Die Akten des Dubois-Falls, die noch vor wenigen Stunden wie die verstaubten Relikte eines abgeschlossenen Kapitels gewirkt hatten, waren beiseitegeschoben worden. An ihrer Stelle lag nun eine einzige, aufgeschlagene Akte auf dem polierten Holz des Schreibtisches, ihr Inhalt so dünn und doch so unendlich schwer. In der Mitte des Raumes stand Léo Morell vor einem großen digitalen Whiteboard, auf dem das lächelnde Gesicht von Isabelle de la Cour prangte, umgeben von einem schnell wachsenden Netzwerk aus Firmennamen, chemischen Formeln und den Fotos von zwei toten Männern.

Die Luft im Raum war zum Schneiden dick, eine Mischung aus dem Adrenalin der Entdeckung und der niederschmetternden Erkenntnis über das Ausmaß dessen, was vor ihnen lag. François Leroc, der sich normalerweise mit einem zynischen Spruch durch jede noch so düstere Situation manövrierte, stand schweigend mit verschränkten Armen da, sein Blick auf das Foto von de la Cour geheftet. Sein Gesicht war eine Maske aus ungläubigem Zorn.

»Eine Recycling-Firma«, sagte er schließlich, und seine Stimme war ein leises, gefährliches Grollen. »Sie nennt sich Umweltschützerin, hält Vorträge über Nachhaltigkeit, schüttelt die Hände von Ministern, und währenddessen ertränkt sie die Küste in Giftmüll und lässt jeden umlegen, der ihr in die Quere kommt. Das ist eine neue Stufe der Verkommenheit, Pierre. Selbst Dumas und Hong hatten noch die... die Ehrlichkeit, einfach nur gierige, mörderische Gangster zu sein. Diese Frau hier, sie verpackt ihre Verbrechen in Hochglanzbroschüren.«

Marquanteur stand am Fenster, den Rücken zum Raum, und blickte hinaus auf die Dächer von Marseille. Er sah nicht die Gebäude, er sah das Meer, das sich am Horizont erstreckte, eine riesige, atmende Präsenz, die nun eine Wunde in sich trug, von der kaum jemand wusste.

»Sie ist klüger als Dumas und Hong«, sagte er, ohne sich umzudrehen. »Die beiden haben ihre Macht durch Angst und Brutalität zur Schau gestellt. Sie hat ihre Macht in Legitimität gekleidet. Sie hat sich unentbehrlich gemacht. Sie hat Arbeitsplätze geschaffen, sie hat den Hafen modernisiert, sie hat sich das Wohlwollen der Politik erkauft. Sie ist keine Kriminelle, die sich im Schatten versteckt. Sie ist eine Kriminelle, die im Scheinwerferlicht steht und von allen beklatscht wird.«

Monsieur Marteau, der bis dahin regungslos hinter seinem Schreibtisch gesessen hatte, rieb sich mit Daumen und Zeigefinger die Nasenwurzel. Er sah aus, als hätte er die ganze Nacht nicht geschlafen. Die Enthüllung, dass eine der Säulen der Marseiller Wirtschaft möglicherweise eine Mörderin war, hatte auch ihn tief getroffen.

»Pierre hat recht«, sagte Marteau mit müder Stimme. »Das macht sie unendlich viel gefährlicher. Wir können hier nicht einfach mit einem Durchsuchungsbefehl reinplatzen. Die Frau hat wahrscheinlich den Bürgermeister auf Kurzwahl. Ihre Anwälte würden uns in der Luft zerreißen, bevor wir überhaupt einen Fuß auf ihr Firmengelände gesetzt haben. Wir haben eine Hypothese, eine starke, aber das ist alles. Wir haben keine direkten Beweise, die sie mit den Morden verbinden.«

»Wir haben die Chemikalien!«, warf Léo ein. »Die Zusammensetzung ist identisch!«

»Ein Indiz, Léo. Ein starkes Indiz«, korrigierte ihn Marteau. »Ihre Anwälte werden argumentieren, dass die Chemikalien gestohlen wurden. Dass ein unzufriedener Mitarbeiter sie entwendet hat. Sie wird sich als Opfer einer Verschwörung inszenieren, die ihren guten Ruf schädigen soll. Und die Öffentlichkeit wird ihr glauben. Sie ist die Wohltäterin. Wir sind nur die misstrauischen Bullen.«

Eine frustrierte Stille legte sich über den Raum. Sie hatten den Gipfel des Berges gesehen, aber der Weg dorthin schien von unüberwindbaren Klippen versperrt.

»Dann müssen wir sie dazu bringen, einen Fehler zu machen«, sagte Marquanteur und wandte sich nun seinem Team zu. In seinen Augen lag nicht die Frustration der anderen, sondern die kalte, ruhige Konzentration eines Jägers, der seine Beute studiert. »Wir können sie nicht von außen angreifen. Also müssen wir in ihre Welt eindringen. Wir müssen sie aus der Reserve locken.«

»Und wie sollen wir das anstellen?«, fragte François. »Wir können schlecht an ihre Tür klopfen und fragen, ob sie uns ihre illegale Giftmüll-Buchhaltung zeigen kann.«

»Nein«, sagte Marquanteur. »Aber wir können an ihre Tür klopfen und über etwas ganz anderes reden.« Er sah Marteau an. »Chef, ich möchte ihr einen Besuch abstatten. Ich und François. Als leitende Ermittler im Fall des Mordes an Luc Garnier. Wir werden Dr. Alarie mit keinem Wort erwähnen. Wir werden die Chemikalien nicht erwähnen. Wir werden sie nur über den toten Hafenarbeiter befragen. Wir werden sehen, wie sie reagiert, wenn wir die Gewalt der Docks in ihr sauberes, steriles Büro tragen. Wir wollen nicht ihre Antworten hören. Wir wollen ihr Gesicht lesen. Wir wollen sie studieren. Wir wollen den Baum schütteln und sehen, was herunterfällt.«

Marteau dachte einen Moment nach. Der Plan war riskant. Eine direkte Konfrontation, auch unter einem Vorwand, könnte ihre Zielperson alarmieren. Aber nichts zu tun, war noch riskanter.

»Gut«, sagte er schließlich. »Tun Sie es. Aber seien Sie verdammt vorsichtig, Pierre. Sie betreten den Bau der Sirene. Und Sirenen sind dafür bekannt, dass sie Männer ins Verderben locken. Gehen Sie nicht allein. Und nehmen Sie alles auf. Jedes Wort, jede Geste.« Er seufzte. »Ich werde die notwendigen Anrufe tätigen, um Ihnen den Weg zu ebnen. Ich werde es als eine reine Routine-Befragung im Rahmen der allgemeinen Sicherheitslage im Hafen darstellen. Aber erwarten Sie keinen herzlichen Empfang.«

Die Fahrt zum kommerziellen Hafen war wie eine Reise durch die verschiedenen Zeitschichten von Marseille. Sie ließen die eleganten Haussmann-Fassaden der Innenstadt hinter sich, durchquerten die grauen, funktionalen Vororte und tauchten schließlich ein in das riesige, pulsierende Areal des Hafens. Es war eine Landschaft aus Stahl und Beton, eine Welt, die nach Arbeit roch, nach Diesel, nach dem unaufhörlichen Kreislauf von Ankunft und Abfahrt.

Das Hauptquartier von "Mare Nostrum Recycling & Logistics" war ein Statement. Es war kein schmutziges Hafenbüro, sondern ein architektonisches Meisterwerk aus Glas und weißem Stahl, das sich wie der Bug eines riesigen Ozeandampfers über die Kais erhob. Es strahlte Effizienz, Modernität und eine fast klinische Sauberkeit aus, die in scharfem Kontrast zur rostigen, ölverschmierten Umgebung stand. Es war eine Festung, die ihre Macht nicht durch dicke Mauern, sondern durch transparente, undurchdringliche Glasfassaden demonstrierte.

Am Eingang wurden sie von einem Sicherheitsmann in einem makellosen Anzug empfangen, der eher an einen Concierge in einem Fünf-Sterne-Hotel als an einen Hafenwächter erinnerte. Nachdem er ihre Ausweise geprüft und ein kurzes, diskretes Telefonat geführt hatte, führte er sie durch eine riesige, minimalistische Lobby, in der das einzige Kunstwerk ein riesiges Modell eines hochmodernen Containerschiffes war.

»Madame de la Cour wird Sie empfangen«, sagte der Mann und öffnete die Tür zu einem Aufzug, der sie lautlos in den obersten Stock brachte.

Die Tür des Aufzugs öffnete sich direkt in einen riesigen Vorraum, der leer war bis auf eine einzelne, elegant gekleidete Frau, die hinter einem Schreibtisch aus purem Glas saß.

»Commissaire Marquanteur, Commissaire Leroc«, sagte sie mit einem professionellen Lächeln. »Madame de la Cour erwartet Sie bereits. Bitte folgen Sie mir.«

Sie führte sie durch einen langen, weißen Korridor. Die Wände waren kahl, der Boden aus poliertem, grauem Beton. Das Einzige, was die Stille durchbrach, war das leise Klacken ihrer Absätze. Es fühlte sich an wie der Gang durch ein Museum für moderne Kunst, nicht wie der Sitz eines Logistikunternehmens.

Die Tür zu Isabelle de la Cours Büro stand offen. Und der Raum dahinter war atemberaubend. Eine ganze Wand bestand aus einer einzigen, raumhohen Glasscheibe, die einen 180-Grad-Panoramablick auf den gesamten Hafen freigab. Die riesigen Kräne, die bunten Containerstapel, die ein- und ausfahrenden Schiffe – alles lag ihr zu Füßen, ein riesiges, geschäftiges Spielbrett, das sie von ihrem Thron aus überblickte. Der Rest des Raumes war ebenso minimalistisch und luxuriös. Ein riesiger Schreibtisch, der aus einem einzigen Stück dunklen Holzes gefertigt zu sein schien, ein paar tiefschwarze Ledersessel und ein einzelnes, abstraktes Gemälde an der Wand.

Isabelle de la Cour stand nicht hinter ihrem Schreibtisch. Sie stand an der Glasfront, die Hände in den Taschen ihres perfekt sitzenden, marineblauen Hosenanzugs, und blickte auf ihr Reich hinunter. Als sie die Männer eintreten hörte, drehte sie sich langsam um.

Ihr Lächeln war warm, ihre Augen von einem klaren, intelligenten Blau. Sie strahlte eine natürliche Autorität und einen entwaffnenden Charme aus. Sie war genau die Frau von dem Foto aus dem Wirtschaftsmagazin, nur noch beeindruckender in Person.

»Commissaires, herzlich willkommen«, sagte sie mit einer Stimme, die so klar und melodiös war wie das Läuten einer Schiffsglocke. »Bitte, nehmen Sie Platz. Kann ich Ihnen etwas anbieten? Kaffee, Wasser?«

»Nein, danke, Madame«, sagte Marquanteur und setzte sich in einen der Ledersessel, die sich so weich anfühlten, als würden sie einen verschlucken. François tat es ihm gleich, sein massiger Körper wirkte in dieser eleganten Umgebung fast deplatziert.

De la Cour setzte sich nicht hinter ihren Schreibtisch. Sie nahm in dem Sessel ihnen gegenüber Platz, schlug die Beine übereinander und schuf so eine Atmosphäre von entspannter Gleichberechtigung, die in Wahrheit eine Demonstration absoluter Kontrolle war.

»Ihr Vorgesetzter, Monsieur Marteau, hat mich über Ihr Anliegen informiert«, begann sie. »Es tut mir aufrichtig leid, von diesem schrecklichen Vorfall zu hören. Ein Mord in unserem Hafen ist ein Angriff auf uns alle. Bitte seien Sie versichert, dass 'Mare Nostrum' alles in seiner Macht Stehende tun wird, um Sie bei Ihren Ermittlungen zu unterstützen.«

Ihre Worte waren perfekt. Ihre Miene zeigte die richtige Mischung aus Betroffenheit und entschlossener Kooperationsbereitschaft. Sie war eine Meisterin der Inszenierung.

»Wir wissen Ihre Unterstützung zu schätzen, Madame«, sagte Marquanteur, seine Stimme war ruhig und neutral. »Wir sind hier, weil der Ermordete, Luc Garnier, ein langjähriger Hafenarbeiter war. Er hat für verschiedene Subunternehmer gearbeitet, auch für solche, die mit 'Mare Nostrum' Verträge haben. Wir versuchen, uns ein Bild von seinem Umfeld zu machen.«

»Verstehe«, sagte sie und nickte verständnisvoll. »Der Hafen ist ein hartes Pflaster, Commissaire. Die Männer, die hier arbeiten, sind eine besondere Sorte. Loyal, fleißig, aber auch... verschlossen. Sie haben ihre eigenen Gesetze, ihre eigenen Codes. Es ist nicht immer einfach, dort durchzudringen.« Sie sprach, als wäre sie eine Anthropologin, die über einen fremden Stamm referierte, nicht die Königin dieses Territoriums.

»Wir haben gehört, dass es in letzter Zeit vermehrt zu Spannungen im Hafen kommt«, sagte François und stieg direkter in das Gespräch ein. »Auseinandersetzungen zwischen verschiedenen Fraktionen, Streit um Aufträge.«

Isabelle de la Cour lächelte nachsichtig. »Commissaire Leroc, es gibt immer Spannungen im Hafen. Das liegt in der Natur des Geschäfts. Es ist ein Wettbewerb. Aber ich kann Ihnen versichern, dass wir bei 'Mare Nostrum' größten Wert auf ein faires und sicheres Arbeitsumfeld legen. Wir haben die Sicherheitsstandards im gesamten Hafen erhöht, seit wir die Mehrheit der Logistikabwicklung übernommen haben.«

»Dennoch wurde ein Mann gefoltert und ermordet«, sagte Marquanteur leise. »Das geht über die üblichen Spannungen hinaus.«

»Zweifellos«, stimmte sie zu, ihr Gesicht nahm wieder einen ernsten Ausdruck an. »Und es ist eine Tragödie. Ein Verbrechen, das aufgeklärt werden muss. Haben Sie denn schon eine Spur? Gehen Sie von einer Abrechnung im Drogenmilieu aus? Das ist leider ein immer wiederkehrendes Problem in den Docks.«

Sie lenkte das Gespräch geschickt in eine Richtung, die weit weg von ihr und ihrer Firma führte. Sie bot ihnen eine einfache, plausible Erklärung an, eine bequeme Schublade, in die sie den Fall stecken konnten.

»Wir ziehen alle Möglichkeiten in Betracht«, erwiderte Marquanteur. »Deshalb sind wir hier. Wir möchten Sie bitten, uns Zugang zu den Einsatzplänen und den Personalakten der Schichten zu geben, in denen Garnier in den letzten Wochen gearbeitet hat. Vielleicht entdecken wir ein Muster, eine Unstimmigkeit.«

»Selbstverständlich«, sagte sie ohne das geringste Zögern. »Mein Sicherheitschef wird Ihnen alle notwendigen Unterlagen zur Verfügung stellen. Absolute Transparenz, Commissaire. Das ist eines unserer Grundprinzipien.«

Sie war unangreifbar. Jeder Versuch, eine Verbindung herzustellen, glitt an ihrer glatten, perfekt polierten Fassade ab. Marquanteur wusste, er musste das Skript ändern.

»Es gab einen weiteren tragischen Todesfall in den letzten Tagen«, sagte er beiläufig, als würde ihm der Gedanke gerade erst kommen. »Dr. David Alarie. Der Meeresbiologe. Sie kannten ihn sicher.«

Für den Bruchteil einer Sekunde, nur für einen einzigen Herzschlag, sah er es. Ein winziges, fast unmerkliches Erstarren in ihren blauen Augen. Eine mikroskopische Anspannung der Muskeln um ihren Mund. Dann war es wieder verschwunden, ersetzt durch ein Ausdruck des Bedauerns.

»Ja, natürlich«, sagte sie, ihre Stimme war nun eine Nuance kühler. »Ein schrecklicher Verlust für die Wissenschaft und für Marseille. Ich habe seine Arbeit sehr geschätzt, auch wenn wir nicht immer einer Meinung waren.«

»Worüber waren Sie verschiedener Meinung?«, fragte Marquanteur nach.

Sie lächelte wieder, diesmal ein wenig schärfer. »Dr. Alarie war ein Idealist, Commissaire. Ein Mann von großer Leidenschaft. Aber seine Leidenschaft machte ihn manchmal blind für die wirtschaftlichen Realitäten. Er sah in jeder Industrie den Feind des Meeres. Ich hingegen glaube, dass Ökologie und Ökonomie Hand in Hand gehen müssen. Wir können die Umwelt nur schützen, wenn wir eine prosperierende Wirtschaft haben, die sich die modernsten und saubersten Technologien leisten kann. 'Mare Nostrum' investiert Millionen in genau diese Technologien.«

Sie hatte seine Andeutung pariert und sie in eine Werbebotschaft für ihre eigene Firma verwandelt. Sie war brillant.

»Seine letzte Forschung befasste sich mit der illegalen Einleitung von Industrie-Solventen«, sagte François und legte den nächsten Köder aus.

»Wirklich?«, sagte sie und hob eine perfekt gezupfte Augenbraue. »Davon wusste ich nichts. Aber es überrascht mich nicht. Er war wie ein Bluthund, wenn er eine Spur von Verschmutzung witterte.« Sie seufzte. »Es ist eine Schande, dass er seine Arbeit nicht beenden konnte. Wer weiß, was er entdeckt hätte.«

Die Dreistigkeit, die kalte, souveräne Kontrolle, war fast hypnotisierend. Sie saß ihnen gegenüber, die mutmaßliche Mörderin von zwei Männern, und diskutierte mit ihnen über die Bedeutung von Umweltschutz.

Marquanteur wusste, dass sie hier nicht weiterkamen. Er hatte gesehen, was er wollte. Er hatte die winzige Reaktion auf Alaries Namen gesehen. Er hatte die eiskalte Kontrolle gespürt, die sie ausstrahlte. Er hatte die Stärke ihrer Festungsmauern getestet.

Er stand auf. »Danke für Ihre Zeit, Madame de la Cour. Sie waren sehr hilfreich. Wir werden uns an Ihren Sicherheitschef wenden.«

»Jederzeit, Commissaire«, sagte sie, erhob sich ebenfalls und begleitete sie zur Tür. Ihr Lächeln war wieder warm und gewinnend. »Ich hoffe aufrichtig, dass Sie den Mörder dieses armen Mannes finden. Der Hafen muss ein sicherer Ort für alle sein, die dort hart arbeiten.«

Als die Tür ihres Büros sich hinter ihnen schloss, atmete François hörbar aus. »Mein Gott, Pierre«, flüsterte er im Korridor. »Die Frau ist aus Eis. Aus poliertem, kugelsicherem Eis. Wir haben nicht den kleinsten Kratzer in ihrer Rüstung hinterlassen.«

»Doch, haben wir«, sagte Marquanteur leise. »Einen winzigen. Kaum sichtbar. Aber er ist da.«

Sie schwiegen, bis sie wieder in ihrem Wagen saßen und das Hafengelände verließen. Die moderne Glasfassade des "Mare Nostrum"-Hauptquartiers spiegelte sich in ihrem Rückspiegel, ein leuchtender, trügerischer Leuchtturm.

»Und jetzt?«, fragte François. »Sie hat uns ihre Akten angeboten. Sollen wir so tun, als würden wir ihre manipulierte Buchhaltung durchsehen?«

»Nein«, sagte Marquanteur. »Sie hat uns gezeigt, dass der Weg von oben eine Sackgasse ist. Also müssen wir den Weg von unten nehmen.« Er startete den Motor. »Fahren wir zurück zu den Docks. Aber diesmal klopfen wir nicht als Polizisten an.«

Sie fuhren direkt zu dem Bereich des Hafens, in dem die einfachen Arbeiter ihre Pausen machten. Eine Ansammlung von schäbigen Kantinen und kleinen Bistros, die nach frittiertem Fisch und starkem Kaffee rochen. Es war Mittagszeit, und die Bistros waren gefüllt mit Männern in blauen Overalls, ihre Gesichter vom Wetter und der Arbeit gegerbt.

Sie betraten das größte der Bistros, "Chez Roger". Der Lärm von lauten Gesprächen, klirrendem Geschirr und einem laufenden Fernseher schlug ihnen entgegen. Als sie eintraten, verstummten einige der Gespräche. Die Blicke, die sich auf sie richteten, waren nicht freundlich. Sie waren Polizisten, das sah man ihnen an, egal, welche Kleidung sie trugen. Sie waren Fremdkörper in diesem geschlossenen System.

Marquanteur ging direkt auf den Wirt zu, einen korpulenten Mann mit einem schütteren Schnurrbart. »Wir sind von der Police Criminelle«, sagte er, ohne seine Stimme zu senken. Er wollte, dass jeder es hörte. »Wir untersuchen den Mord an Luc Garnier. Wir möchten mit einigen seiner Kollegen sprechen.«

Der Wirt wischte mit einem schmutzigen Lappen über den Tresen und vermied ihren Blick. »Hier kennt keiner einen Garnier«, murmelte er.

»Er hat zwanzig Jahre hier gearbeitet«, sagte François. »Erzählen Sie uns keine Märchen.«

Ein Mann, der an der Theke saß, drehte sich langsam um. Er war älter als die meisten hier, vielleicht Ende fünfzig, mit einem Gesicht wie eine zerknitterte Landkarte und Händen, die so groß waren wie Schaufeln. Seine Augen waren klein, misstrauisch und von einer tiefen Müdigkeit gezeichnet.

»Was wollt ihr von ihm?«, fragte der Mann. Seine Stimme war rau und tief. »Er ist tot. Lasst ihn in Frieden.«

»Wir wollen seinen Mörder finden«, sagte Marquanteur.

Der Mann lachte, ein kurzes, bitteres Bellen. »Seinen Mörder? Hier im Hafen? Viel Glück. Hier verschwinden Leute. Das war schon immer so. Das ist das Gesetz der Docks. Man sieht nichts, man hört nichts, man sagt nichts. Besonders nicht zu Leuten wie euch.«

»Wer sind Sie?«, fragte Marquanteur.

»Mein Name ist Bastien. Ich bin der Sprecher der Gewerkschaft«, sagte der Mann und richtete sich zu seiner vollen, beeindruckenden Größe auf. Er war nicht nur ein Arbeiter. Er war eine Autorität. Der ungekrönte König dieses Teils des Hafens.

»Monsieur Bastien«, sagte Marquanteur und versuchte, einen verbindlichen Ton anzuschlagen. »Wir brauchen Ihre Hilfe. Garnier war einer Ihrer Männer. Sein Tod muss aufgeklärt werden.«

Bastien trat einen Schritt auf sie zu. Seine Augen funkelten vor unterdrückter Wut. »Meine Hilfe? Wo wart ihr, als die neuen Verträge kamen und die Hälfte meiner Männer durch billigere Arbeitskräfte ersetzt wurden? Wo wart ihr, als die Sicherheitsstandards gesenkt wurden und die Unfälle zunahmen? Ihr interessiert euch nicht für uns. Ihr interessiert euch nur für uns, wenn einer von uns tot in einem Netz landet und es schlechte Presse gibt.«

Er senkte seine Stimme zu einem bedrohlichen Flüstern. »Sie wollen wissen, wer Luc getötet hat? Dann fragen Sie nicht uns. Fragen Sie die Leute da oben in ihren Glastürmen. Fragen Sie die Leute, die mit dieser Stadt Monopoly spielen und uns Arbeiter wie Spielfiguren hin- und herschieben.« Er deutete mit dem Kopf in Richtung des modernen Hafens, in Richtung des Hauptquartiers von "Mare Nostrum". »Aber das werden Sie nicht tun, oder? Davor haben Sie zu viel Angst.«

Er drehte sich um und wandte sich wieder seinem Bier zu. Das Gespräch war beendet. Die Mauer des Schweigens war nicht nur vorhanden. Sie hatte ein Gesicht und einen Namen. Bastien.

Marquanteur und Leroc standen einen Moment lang da, die stillen, feindseligen Blicke der anderen Arbeiter im Rücken. Sie hatten verloren. Auf ganzer Linie. Sie waren an der polierten Fassade von Isabelle de la Cour abgeprallt und gegen die raue Betonmauer von Bastien geprallt.

Sie verließen das Bistro und traten hinaus in die grelle Nachmittagssonne. Der Lärm des Hafens schien lauter, aggressiver.

»Verdammt«, sagte François und schlug mit der Faust gegen das Autodach. »Wir stecken fest. Komplett fest. Von oben blockiert uns die Königin, von unten ihr Hofnarr.«

Marquanteur lehnte sich gegen den Wagen und schloss die Augen. Er dachte an die kalte Kontrolle in de la Cours Augen und die verbitterte Wut in Bastiens Gesicht. Zwei Seiten derselben Medaille. Zwei Mächte, die den Hafen kontrollierten und die kein Interesse daran hatten, dass die Wahrheit ans Licht kam.

»Du hast recht«, sagte er langsam und öffnete die Augen wieder. Sein Blick war klar und entschlossen. »Als Polizisten stecken wir fest. Sie erwarten, dass wir als Polizisten agieren. Sie sind darauf vorbereitet.«

Er sah François an. »Also dürfen wir nicht als Polizisten agieren.«

François verstand. Ein langsames, gefährliches Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus. »Du meinst...«

»Ich meine«, sagte Marquanteur und sein Blick wanderte zurück zu den schmutzigen Bistros und den riesigen Kränen, »wenn die Tür verschlossen ist und der Keller verriegelt, dann müssen wir einen Weg durch die Kanalisation finden. Es ist an der Zeit, dass wir uns die Hände richtig schmutzig machen.«

Kapitel 3: Im Schatten der Kräne

Die Rückfahrt vom Hafen war eine schweigende, grimmige Angelegenheit. Die Worte von Bastien, dem alten Gewerkschaftsführer, hingen wie giftiger Rauch im Inneren des Wagens. Sie waren nicht nur eine Abfuhr gewesen; sie waren eine Anklage. Eine Anklage gegen die Polizei, gegen das System, gegen eine Gerechtigkeit, die an den Toren des kommerziellen Hafens zu enden schien. François hatte das Lenkrad mit einer solchen Intensität umklammert, dass seine Knöchel weiß hervorgetreten waren, ein stilles Zeugnis der Wut, die in ihm kochte. Marquanteur seinerseits hatte aus dem Fenster gestarrt, aber er hatte nicht die vorbeiziehenden Straßen gesehen. Er hatte das Gesicht von Isabelle de la Cour vor sich gesehen, ihr poliertes, kontrolliertes Lächeln, und daneben das zerfurchte, verbitterte Gesicht von Bastien. Zwei Könige, die über dasselbe Reich herrschten, jeder auf seine Weise, und die beide ein Interesse daran hatten, dass ihre Geheimnisse im trüben Wasser des Hafenbeckens verborgen blieben.

Zurück im Präsidium, im schützenden Kokon von Monsieur Marteaus Büro, brach die angestaute Frustration aus ihnen heraus.

»Es ist eine Festung«, sagte François und ließ sich schwer in einen der Besucher-Stühle fallen, als hätte er das Gewicht der ganzen Stadt auf seinen Schultern. »Eine verdammte, uneinnehmbare Festung. Oben auf der Zinne sitzt die Eiskönigin und lacht uns aus, und unten am Tor steht ihr Hofhund Bastien und fletscht die Zähne. Wir kommen nicht rein. Nicht als Polizisten.«

Marteau, der aufmerksam zugehört hatte, nickte langsam. Er faltete die Hände auf seinem Schreibtisch, seine Miene war düster. »Ich habe bereits die ersten Anrufe erhalten. Aus dem Büro des Präfekten. Man erkundigt sich ‚höflich‘ nach dem Stand der Ermittlungen und legt uns nahe, die ‚ehrenwerte Geschäftswelt‘ nicht unnötig zu behelligen. De la Cour hat nicht gezögert, ihre Kavallerie zu mobilisieren.«

»Das bestätigt nur unsere Vermutung«, sagte Marquanteur, der im Raum auf und ab ging, ein eingesperrter Tiger in einem zu kleinen Käfig. »Sie hat Angst. Ihr Lächeln war perfekt, aber ihre Augen... als ich Alaries Namen erwähnte, waren sie für einen Moment tot. Das war keine Überraschung. Das war die kalte Erkenntnis, dass ein Geist, den sie begraben glaubte, wieder aufgetaucht ist.«

»Aber was nützt uns das, wenn wir nicht an sie herankommen?«, warf Léo Morell ein, der mit seinem Laptop in einer Ecke saß und fieberhaft Daten abglich. »Ihre offiziellen Firmenunterlagen sind eine weiße Weste. Sauberer als die Soutane des Papstes. Und im Hafen will niemand mit uns reden. Bastien hat seine Leute im Griff. Das ist die Omertà der Docks. Das Schweigegelübde.«

»Genau«, sagte Marquanteur und blieb vor Marteau stehen. »Die Omertà. Sie schützt ihre Mitglieder vor der Polizei. Sie erwarten, dass wir uns wie Polizisten verhalten. Mit offiziellen Anfragen, mit Durchsuchungsbefehlen, mit Uniformen. Sie sind auf uns vorbereitet.« Er beugte sich leicht vor, seine Hände stützten sich auf Marteaus Schreibtisch. »Also dürfen wir ihnen nicht geben, was sie erwarten. Wir dürfen nicht als Polizisten kommen.«

Marteau sah ihn an, sein Blick war prüfend, aber er unterbrach ihn nicht. Er kannte diesen Ton in Marquanteurs Stimme. Es war der Ton, den er anschlug, wenn er am Rande des Abgrunds stand und beschloss, einen Schritt nach vorn zu wagen, anstatt zurückzuweichen.

»Wir müssen in ihre Welt eintauchen«, fuhr Marquanteur fort. »Nicht als Ermittler, sondern als Teil ihres Ökosystems. Wir müssen ihre Sprache sprechen. Und die einzige Sprache, die in den Docks universell verstanden wird, ist nicht die des Gesetzes. Es ist die Sprache des Geldes und der Gewalt.«

François richtete sich auf. Ein Funke der Erkenntnis, eine Mischung aus Besorgnis und wilder Entschlossenheit, leuchtete in seinen Augen auf. »Du willst verdeckt ermitteln. Du und ich. Allein.«

»Nicht ganz allein«, korrigierte Marquanteur. »Mit der Unterstützung des gesamten Teams im Hintergrund. Aber ja. Vor Ort werden nur wir beide sein. Wir müssen eine Legende erschaffen. Eine, die glaubwürdig genug ist, um uns durch die Mauer des Schweigens zu bringen. Wir müssen jemanden finden, der bereit ist, zu reden, weil er glaubt, er mache ein Geschäft, kein Geständnis.«

Marteau lehnte sich in seinem Stuhl zurück. Das Leder knarrte leise in der angespannten Stille. Er wog die Risiken ab. Eine nicht genehmigte, inoffizielle Undercover-Operation war ein Alptraum. Wenn etwas schiefging, wenn ihre Tarnung aufflog, waren sie auf sich allein gestellt. Er würde sie nicht schützen können. Aber er sah auch die Wahrheit in Marquanteurs Worten. Der offizielle Weg war eine Sackgasse.

»Was für eine Legende?«, fragte Marteau schließlich, und mit dieser Frage gab er sein stillschweigendes Einverständnis.

»Wir sind keine großen Fische«, sagte François und übernahm die Ausarbeitung des praktischen Teils. Sein Gehirn, immer auf das Greifbare, das Machbare fokussiert, arbeitete bereits auf Hochtouren. »Das würde sie misstrauisch machen. Wir sind kleine Unternehmer. Sagen wir, wir haben eine kleine Spedition in Le Havre. Wir versuchen, in Marseille Fuß zu fassen, aber ein größerer Konkurrent, der mit ‚Mare Nostrum‘ zusammenarbeitet, drängt uns vom Markt. Er stiehlt uns Aufträge, manipuliert die Verladezeiten. Wir sind verzweifelt.«

»Und wir suchen nach einer... unkonventionellen Lösung«, ergänzte Marquanteur. »Wir suchen Leute, die für Geld dafür sorgen, dass ein paar der LKWs unseres Konkurrenten ‚Unfälle‘ haben. Ein paar eingeschlagene Scheiben, ein paar zerstochene Reifen. Nichts Tödliches. Aber genug, um eine Botschaft zu senden. Wir wollen Schläger anheuern. Und wir fragen uns im Milieu herum, wer für solche Jobs zu haben ist.«

»Das ist gut«, nickte Léo. »Es gibt uns einen plausiblen Grund, in den schmutzigsten Ecken des Hafens herumzustochern und die richtigen Fragen zu stellen. Wir suchen nicht nach Mördern. Wir suchen nach Schlägern. Das senkt die Hemmschwelle.«

»Ich werde euch eine Legende erschaffen, die wasserdicht ist«, sagte Léo und seine Finger tanzten bereits über die Tastatur. »Eine Website für eure fiktive Firma, ‚Logistique du Nord‘. Handelsregistereintrag, gefälschte Bilanzen. Neue Papiere für euch beide. Neue Namen. Neue Lebensläufe. Bis morgen früh seid ihr Jean-Paul Fournier und Marc Dubois.«

»Nenn mich nicht Dubois«, knurrte Marquanteur, der Name des Kunsthändlers war immer noch ein rotes Tuch für ihn. »Nenn mich... Marc Berger.«

»In Ordnung«, sagte Marteau. »Der Plan steht. Léo, Josephe, ihr seid die Kommandozentrale. Ihr beschafft die Legende, ihr überwacht jede ihrer Bewegungen, sobald sie im Feld sind. Ihr seid ihre Lebensversicherung.« Er sah Marquanteur und Leroc an. »Und ihr beide... ihr vergesst, dass ihr Polizisten seid. Ihr denkt wie die Leute, die ihr sein wollt. Ihr seid verbittert, ihr steht unter Druck, ihr seid bereit, die Regeln zu brechen, um zu überleben. Aber vergesst eines nicht: Ihr seid allein da draußen. Wenn eure Tarnung auffliegt, kann ich nichts für euch tun. Verstanden?«

»Verstanden, Chef«, sagten beide wie aus einem Munde.

Die Nacht war bereits hereingebrochen, als sie das Präsidium verließen. Sie trugen nicht mehr ihre Anzüge. Sie trugen abgetragene Jeans, schwere Arbeiterstiefel und alte Lederjacken, die nach kaltem Rauch und einer langen Geschichte rochen. Ihre Dienstwaffen hatten sie gegen unregistrierte, ältere Modelle aus der Asservatenkammer getauscht. Ihre aufrechten, selbstbewussten Haltungen waren einer leicht gebückten, misstrauischen Körpersprache gewichen. Sie waren nicht mehr Marquanteur und Leroc, Commissaires der FoPoCri. Sie waren Fournier und Berger, zwei Männer am Rande der Legalität, auf der Suche nach Ärger.

Ihr Ziel war nicht mehr das saubere, touristische Zentrum, sondern die dunklen, vergessenen Arterien des Hafens. Sie fuhren zu einem Teil der Docks, der auf keiner Postkarte abgebildet war. Ein Ort, an dem die Nacht nicht von den Lichtern der Restaurants, sondern vom flackernden Neonlicht schäbiger Bars erhellt wurde.

Sie parkten ihren unauffälligen, leicht verbeulten Kastenwagen in einer schlecht beleuchteten Gasse. Der Geruch hier war anders als am Vieux-Port. Er war schwerer, eine Mischung aus Brackwasser, Diesel und dem fauligen Geruch von Müll.

»Wir gehen nicht wieder zu ‚Chez Roger‘«, sagte Marquanteur. »Das ist Bastiens Territorium. Er würde uns sofort erkennen.«

»Ich habe mich umgehört«, sagte François. »Ein paar Straßen weiter gibt es eine Bar. ‚L’Ancre Noire‘. Das Schwarze Anker. Angeblich der Ort, an dem die Geschäfte gemacht werden, die nicht einmal Bastien offiziell absegnen will. Der Treffpunkt für die Unzufriedenen, die Ausgestoßenen, die, die auf eigene Rechnung arbeiten.«

»Perfekt«, sagte Marquanteur. »Wenn es irgendwo ein Leck in der Mauer des Schweigens gibt, dann dort.«

Sie stiegen aus und gingen die dunkle Straße entlang. ‚L’Ancre Noire‘ war kaum als Bar zu erkennen. Nur ein einzelnes, rostiges Schild mit einem verblichenen Anker hing über einer schweren, fensterlosen Holztür. Aus dem Inneren drang kein lautes Gelächter, nur ein gedämpftes Murmeln und das leise Klirren von Gläsern.

François legte die Hand auf die Klinke, zögerte einen Moment und sah Marquanteur an. »Bereit, in den Abgrund zu tauchen?«

»Ich schwimme schon längst darin«, erwiderte Marquanteur.

François drückte die Tür auf.

Ein Schwall aus warmer, verbrauchter Luft schlug ihnen entgegen. Es roch nach verschüttetem Bier, Schweiß und altem, feuchtem Holz. Die Bar war klein, düster und voll. Etwa zwanzig Männer drängten sich an der langen, von unzähligen Messern und Zigaretten vernarbten Holztheke oder saßen an kleinen, wackligen Tischen. Es waren die Gesichter des Hafens, aber härter, kantiger als die, die sie am Mittag gesehen hatten. Männer mit tätowierten Armen, mit gebrochenen Nasen, mit Augen, die zu viel gesehen hatten und nichts verrieten.

Ihr Eintreten verursachte eine sofortige, fast unmerkliche Veränderung in der Atmosphäre. Das Murmeln wurde leiser. Ein paar Köpfe drehten sich zu ihnen um, musterten sie mit kalten, abschätzenden Blicken und wandten sich dann wieder ab. Sie waren Fremde. Und Fremde bedeuteten entweder Ärger oder eine Gelegenheit.

Sie schoben sich zur Theke durch. Der Barkeeper, ein hagerer Mann mit einem schütteren, grauen Pferdeschwanz und einem Gesicht, das aussah, als wäre es aus getrocknetem Leder, wischte mit einem Lappen, der schon bessere Tage gesehen hatte, ein Glas sauber. Er würdigte sie keines Blickes.

»Zwei Pastis«, sagte François, seine Stimme war rau und tief.

Der Barkeeper stellte ohne ein Wort zwei trübe Gläser auf die Theke. François legte einen Fünfzig-Euro-Schein hin. Ein bewusster Akt der Großzügigkeit.

»Behalten Sie den Rest«, sagte er.

Jetzt sah der Barkeeper ihn an. Seine Augen waren klein und wachsam wie die eines Wiesels. »Großzügig. Seid ihr von der Steuerfahndung?«

Einige Männer an der Theke lachten leise.

»Nein«, sagte François und nahm einen Schluck von seinem Pastis. »Wir sind nur Geschäftsleute, die neue Freunde suchen. Freunde, die wissen, wie man Probleme löst.«

Der Barkeeper zuckte mit den Schultern und steckte das Geld ein. »Hier gibt es keine Probleme. Nur Lösungen. Kommt drauf an, was man sucht.«

»Wir suchen jemanden, der keine Angst vor Lärm hat«, sagte Marquanteur leise. Er lehnte sich gegen die Theke, seine Haltung war die eines Mannes, der es gewohnt war, in solchen Orten zu verkehren. »Jemanden, der einem Konkurrenten klarmachen kann, dass er sich auf dem falschen Territorium bewegt.«

Der Barkeeper polierte sein Glas weiter. »Redet mit Bastien. Er ist der König hier.«

»Wir waren bei Bastien«, sagte François. »Bastien ist zu fett und zu zufrieden geworden. Er will keine Wellen mehr schlagen. Er will nur noch in Ruhe sein Bier trinken und die Hand bei den Leuten im Glasturm aufhalten.«

Diese offene Respektlosigkeit gegenüber dem Gewerkschaftsführer erzeugte eine neue Welle der Stille. Diesmal war sie gespannter. Gefährlicher. Ein Mann an einem der Tische stand langsam auf.

Aber der Barkeeper hob nur eine Hand. »Jeder hat seine Meinung«, sagte er. »Aber hier drin wird sie leise geäußert.« Er sah Marquanteur und Leroc lange an. Er schien etwas abzuwägen. »Vielleicht redet ihr mal mit Michel«, sagte er schließlich und deutete mit einem Nicken in die dunkelste Ecke der Bar.

Dort, an einem kleinen Tisch, allein, saß ein Mann. Er war älter als die meisten hier, vielleicht Ende sechzig. Sein Haar war weiß und dünn, sein Gesicht von einem tiefen Netz aus Falten durchzogen. Er trug einen alten, geflickten Pullover und starrte in ein leeres Glas, als könnte er darin seine Zukunft oder seine Vergangenheit lesen. Er wirkte nicht wie ein Schläger. Er wirkte wie ein Mann, der vom Leben besiegt worden war.

Marquanteur nahm sein Glas und ging hinüber. François folgte ihm. »Ist hier noch frei?«, fragte Marquanteur.

Der alte Mann blickte langsam auf. Seine Augen waren von einem verwaschenen Blau, trüb und voller einer tiefen, unendlichen Traurigkeit. »Der ganze verdammte Laden ist frei, wenn du genug bezahlst«, sagte er, seine Stimme war ein heiseres Krächzen.

Marquanteur und Leroc setzten sich. »Der Wirt meinte, wir sollten mit Ihnen reden. Sie heißen Michel?«

»Vielleicht«, sagte der alte Mann und blickte wieder in sein Glas.

»Wir suchen jemanden für einen Job. Einen, der nichts für die offiziellen Kanäle ist«, sagte François direkt.

Michel lachte leise, ein Geräusch wie das Rascheln trockener Blätter. »Früher... früher war ich der Mann für solche Jobs. Aber ich bin zu alt für diesen Scheiß. Meine Hände zittern.« Er hob eine Hand, um es zu beweisen. Sie war von Schwielen und Narben bedeckt, aber sie zitterte tatsächlich leicht.

»Wir suchen keinen Kämpfer«, sagte Marquanteur sanft. »Wir suchen einen Vermittler. Jemanden, der die richtigen Leute kennt. Jemanden, der weiß, wer noch Hunger hat. Wer noch nicht fett und zufrieden ist wie Bastien.«

Michel sah ihn zum ersten Mal richtig an. Sein trüber Blick wurde für einen Moment klarer, schärfer. Er schien etwas in Marquanteurs Gesicht zu suchen.

»Warum sollte ich euch helfen?«, fragte er.

»Weil wir gut bezahlen«, sagte François und schob einen weiteren Fünfzig-Euro-Schein über den Tisch.

Michel blickte auf das Geld, aber er berührte es nicht. »Geld... Geld bringt die Toten nicht zurück.«

Marquanteur spürte eine Öffnung. »Sie kannten Luc Garnier«, sagte er. Es war keine Frage, es war eine Feststellung.

Michel erstarrte. Sein ganzes Gesicht schien zu einer Maske aus Schmerz zu gefrieren. »Woher...?«

»Wir haben uns umgehört«, log Marquanteur. »Wir haben gehört, er war ein guter Mann. Ein ehrlicher Mann. Und wir haben gehört, er war Ihr Freund.«

Michel schloss die Augen. Eine einzelne Träne bahnte sich ihren Weg durch die tiefen Falten seiner Wange. »Er war mehr als das. Er war wie ein Sohn für mich. Ich habe ihn angelernt, damals, als er als junger Kerl hier anfing.« Er öffnete die Augen wieder, und in ihnen loderte nun ein schwacher Funke von Hass. »Und sie haben ihn abgeschlachtet wie ein Tier. Und alle schauen weg. Bastien, die Gewerkschaft, alle. Sie haben Angst.«

»Wir haben keine Angst«, sagte Marquanteur leise. »Wir wollen nur Gerechtigkeit für unseren gestohlenen Auftrag. Aber vielleicht... vielleicht können wir uns gegenseitig helfen.«

Michel musterte ihn lange. Er war ein Mann, der sein Leben lang gelernt hatte, niemandem zu trauen, schon gar nicht Fremden, die mit Geld um sich warfen. Aber der Schmerz über den Verlust seines Freundes und der Hass auf die, die dafür verantwortlich waren, schienen schwerer zu wiegen als sein Misstrauen.

»Was wollt ihr genau?«, fragte er heiser.

François erklärte ihm ihre erfundene Geschichte. Der Konkurrent, die Notwendigkeit einer Lektion.

Michel hörte zu, sein Gesicht war unbewegt. Als François geendet hatte, schwieg er einen langen Moment. »Das sind nicht die Leute, die ihr sucht«, sagte er schließlich. »Die kleinen Schläger, die ihr anheuern könntet... die würden sich niemals mit jemandem anlegen, der unter dem Schutz von ‚Mare Nostrum‘ steht. Das wäre Selbstmord.«

Er hatte den Namen genannt. Von sich aus.

»Sie scheinen gut informiert zu sein«, sagte Marquanteur vorsichtig.

Michel lachte wieder sein bitteres, blätterraschelndes Lachen. »Ich bin seit vierzig Jahren in diesem Hafen. Ich weiß, wie der Wind weht. ‚Mare Nostrum‘ ist nicht nur eine Firma. Es ist eine Krake. Ihre Tentakel sind überall. In der Politik, bei der Polizei... und in unserer Gewerkschaft. Bastien frisst ‚La Sirène‘ aus der Hand.«

»La Sirène?«, fragte François.

»So nennen sie sie. Isabelle de la Cour. Weil sie einen mit ihrem Lächeln und ihren Versprechungen anlockt, nur um einen dann auf den Grund des Meeres zu ziehen.« Michel beugte sich über den Tisch, seine Stimme wurde zu einem verschwörerischen Flüstern. »Luc... er wusste etwas. Er war kein Dummkopf. Er hat gesehen, was hier vor sich geht. Er hat gesehen, wie die Sicherheitskontrollen ignoriert wurden, wie bestimmte Container nachts ohne die richtigen Papiere verladen wurden. Er hat angefangen, Fragen zu stellen. Und das war sein Todesurteil.«

»Wovon reden Sie?«, fragte Marquanteur, sein Herz schlug schneller.

»Von den Nachtfahrten«, flüsterte Michel. »Es gibt bestimmte Schiffe. ‚Le Poséidon‘ ist eines davon. Sie verlassen nachts den Hafen. Offiziell für Testfahrten. Aber sie kommen immer erst im Morgengrauen zurück. Und sie sind leichter als vorher. Luc glaubte, sie fahren weit raus und versenken Fässer. Fässer mit dem Dreck, den niemand sonst haben will. Dem Dreck aus den Chemiefabriken, für dessen Entsorgung de la Cour ein Vermögen kassiert.«

Sie hatten es. Das war es. Die Bestätigung. Aus dem Inneren des Systems.

»Können Sie das beweisen?«, fragte Marquanteur, seine Stimme war kaum mehr als ein Hauch.

Michel sah sich nervös um. Die Bar war immer noch gefüllt, aber niemand schien ihnen Beachtung zu schenken. »Luc hat Beweise gesammelt«, flüsterte er. »Er war vorsichtig. Er hat Kopien von Frachtpapieren gemacht. Er hat nachts mit seinem Handy Fotos gemacht. Er sagte, er hat alles an einem sicheren Ort. Er wollte damit zur Presse gehen. Er hat der Polizei nicht getraut.«

»Wo sind diese Beweise, Michel?«, drängte Marquanteur.

Michel zögerte. Der alte Hafenarbeiter kämpfte mit sich, die Angst kämpfte mit dem Wunsch nach Rache. »Ich... ich weiß, wo er sie versteckt hat. In seinem alten Spind in der Lagerhalle 7. Den benutzt keiner mehr.«

»Bringen Sie sie uns«, sagte Marquanteur. »Wir bezahlen Sie gut dafür. Sehr gut.«

Michel schüttelte den Kopf. »Nicht wegen des Geldes.« Er sah Marquanteur direkt in die Augen. »Für Luc. Ich will, dass diese Hexe dafür bezahlt, was sie ihm angetan hat. Aber nicht hier. Nicht jetzt. Es ist zu gefährlich.«

»Wann und wo?«, fragte François.

»Morgen. Nach meiner Schicht. Um vier. Hinter der Lagerhalle 7. Da ist niemand um diese Zeit. Kommt allein.«

Er stand auf, ließ den Fünfzig-Euro-Schein auf dem Tisch liegen, und ging, ohne sich noch einmal umzudrehen, aus der Bar.

Marquanteur und Leroc blieben zurück, die Schärfe des Pastis auf ihrer Zunge, das Summen der gedämpften Gespräche in ihren Ohren. Sie hatten einen Fisch an der Angel. Einen alten, verbitterten Fisch, der bereit war, sie zu dem Köder zu führen, der die ganze monströse Maschinerie von Isabelle de la Cour zu Fall bringen konnte.

Sie tranken ihre Gläser leer. Die Lüge hatte funktioniert. Sie hatten einen Weg durch die Mauer gefunden. Aber als Marquanteur in die trüben Reste seines Getränks starrte, konnte er das Gefühl nicht abschütteln, dass der Abgrund, in den sie gerade hinabgestiegen waren, noch viel tiefer und dunkler war, als sie es sich vorgestellt hatten. Und dass der Preis für die Wahrheit vielleicht höher sein würde, als sie alle bereit waren zu zahlen.

Kapitel 4: Der Preis des Schweigens

Die Nacht nach dem Treffen im ‚L’Ancre Noire‘ war kurz und von einer fiebrigen, unruhigen Energie erfüllt. Schlaf war ein Luxus, den sich weder Marquanteur noch Leroc leisten konnten. Stattdessen saßen sie in der Einsatzzentrale der FoPoCri, die zu dieser späten Stunde wie das Nervenzentrum einer schlafenden Stadt wirkte – still, aber unter der Oberfläche pulsierend vor Aktivität. Das gedämpfte Leuchten der Monitore warf lange Schatten an die Wände, und der einzige konstante Klang war das leise Summen der Server und das gelegentliche, gedämpfte Klicken von Léos Tastatur.

Sie hatten Monsieur Marteau sofort über den Durchbruch informiert. Die Nachricht von den ‚Nachtfahrten‘, von den heimlich gesammelten Beweisen des ermordeten Luc Garnier und von dem bevorstehenden Treffen mit Michel hatte die Atmosphäre im Raum elektrisiert. Es war der erste echte Riss in der Panzerung von Isabelle de la Cour, die erste greifbare Spur in einem Fall, der bis dahin aus Hypothesen und Frustration bestanden hatte.

Marteau hatte dem Plan zugestimmt, aber sein Gesicht war von tiefen Sorgenfalten durchzogen. »Das ist unsere beste Chance, Pierre«, hatte er gesagt, seine Stimme war ein leises, ernstes Grollen in der Stille der Nacht. »Aber es ist auch die gefährlichste Phase. Michel ist ein unberechenbarer Faktor. Er ist kein ausgebildeter Informant. Er wird von Trauer und Rache angetrieben. Das macht ihn mutig, aber auch unvorsichtig. Und wir wissen nicht, wie weit de la Cours Tentakel wirklich reichen. Wir müssen davon ausgehen, dass sie überall Augen und Ohren hat, auch in den Reihen der Dockarbeiter.«

Die Planung für das Treffen am nächsten Tag war akribisch. Sie war ein Balanceakt auf einem schmalen Grat zwischen maximaler Sicherheit für Marquanteur und Leroc und der absoluten Notwendigkeit, ihre Tarnung nicht auffliegen zu lassen. Ein zu großes Aufgebot an verdeckten Beamten rund um den Treffpunkt könnte Michel misstrauisch machen oder, noch schlimmer, die Aufmerksamkeit von de la Cours Leuten auf sich ziehen.

»Wir machen es klein und unauffällig«, entschied Marquanteur. »François und ich gehen allein hin, genau wie vereinbart. Wir sind die einzigen, die Michel kennt und denen er – hoffentlich – vertraut.«

»Das ist ausgeschlossen«, widersprach Marteau sofort. »Ich lasse Sie nicht ohne Absicherung in eine solche Situation gehen. Das wäre Selbstmord.«

»Der Chef hat recht«, pflichtete ihm Léo bei, ohne von seinem Bildschirm aufzublicken. »Lagerhalle 7 liegt in einem der abgelegensten Teile des Hafens. Kaum Kameras, viele tote Winkel. Wenn etwas schiefgeht, seid ihr auf euch allein gestellt.«

»Deshalb werdet ihr unsere Augen sein«, sagte Marquanteur und beugte sich über eine riesige Satellitenkarte des Hafengeländes, die auf dem digitalen Whiteboard angezeigt wurde. Er tippte auf einen Punkt etwa 500 Meter von der Lagerhalle entfernt. »Hier. Ein altes, verlassenes Silo. Es überragt das gesamte Gelände. Von dort aus hat man einen perfekten Überblick. Ich will dort einen Scharfschützen mit einem hochauflösenden Beobachtungsgerät. Josephe, das ist Ihr Job. Sie sind unser Auge am Himmel. Sie beobachten jede Bewegung, jeden, der sich dem Treffpunkt nähert.«

Josephe Kronbourg, ein erfahrener Ex-Soldat und der beste Schütze des Teams, nickte knapp. »Verstanden.«

»Léo, Sie bleiben mit der mobilen Einheit in Reichweite«, fuhr Marquanteur fort. »Außerhalb des direkten Sichtfeldes, aber nah genug, um in weniger als zwei Minuten da zu sein, wenn wir das Signal geben. François und ich werden verkabelt sein. Sie hören jedes Wort. Wenn wir das Codewort sagen – ‚Die Fracht ist überfällig‘ – dann, und nur dann, schlagen Sie zu. Nicht eine Sekunde früher.«

Es war ein Kompromiss, aber einer, mit dem alle leben konnten. Die Operation war immer noch riskant, aber sie war nicht mehr suizidal.

Der Rest der Nacht verging mit Vorbereitungen. Léo vertiefte die Legende von ‚Logistique du Nord‘, fütterte das Internet mit gefälschten Pressemitteilungen über ihre angebliche Expansion nach Marseille und erstellte sogar gefälschte Profile für Fournier und Berger in einem obskuren Branchen-Netzwerk. Jedes Detail musste stimmen. In der Welt der professionellen Kriminellen wurde jede neue Figur, jeder neue Spieler, genauestens überprüft.

Marquanteur nutzte die Zeit, um alles zu lesen, was er über Isabelle de la Cour finden konnte. Er las die glänzenden Porträts in den Wirtschaftsmagazinen, die sie als visionäre Unternehmerin feierten. Er las die lokalen Zeitungsartikel, in denen Politiker ihre Großzügigkeit und ihr Engagement für die Stadt priesen. Er sah sich Interviews mit ihr an, studierte ihre Körpersprache, die Art, wie sie lächelte, die Art, wie sie schwierigen Fragen mit entwaffnendem Charme auswich. Sie war perfekt. Zu perfekt. Es war die Perfektion einer Raubkatze, deren geschmeidige Schönheit über ihre tödliche Natur hinwegtäuschte. Sie war nicht nur eine Kriminelle. Sie war eine Soziopathin von höchster Intelligenz, die gelernt hatte, die Maske der Normalität und des gesellschaftlichen Erfolgs mit absoluter Perfektion zu tragen. Und das machte sie zu der gefährlichsten Gegnerin, der er je begegnet war.

Der nächste Tag brach an, grau und wolkenverhangen, als würde der Himmel selbst die angespannte Stimmung über der Stadt widerspiegeln. Der Nachmittag zog sich hin wie zäher Gummi. Jede Minute des Wartens spannte die Nerven weiter an.

Um halb vier, eine halbe Stunde vor dem geplanten Treffen, waren alle auf Position. Josephe meldete sich über Funk aus seiner Position im alten Silo. »Ich bin auf Position. Habe freie Sicht auf Lagerhalle 7 und die Umgebung. Bisher alles ruhig. Ein paar streunende Hunde und eine Menge Möwen.«

Marquanteur und Leroc saßen in ihrem Kastenwagen, geparkt in einer verlassenen Seitenstraße, etwa einen Kilometer vom Treffpunkt entfernt. Sie trugen dieselbe abgetragene Kleidung wie in der Nacht zuvor. Die winzigen Mikrofone unter ihren Jacken waren aktiviert, die kleinen Kopfhörer in ihren Ohren fast unsichtbar.

»Check. Eins, zwei«, flüsterte Marquanteur in sein Mikrofon.

»Wir hören Sie laut und deutlich, Pierre«, kam Léos Stimme zurück, klar, aber leicht metallisch durch den Kopfhörer. »Die Verbindung steht. Wir sind bereit.«

»Zeit, zur Party zu gehen«, sagte François und startete den Motor.

Sie fuhren langsam zum Treffpunkt. Die Gegend um Lagerhalle 7 war ein Friedhof der Industrie. Rostige Bahngleise, die ins Nichts führten. Zerfallende Mauern, auf denen verblichene Graffiti von einer längst vergangenen Zeit erzählten. Unkraut, das sich durch den rissigen Beton kämpfte. Es war ein Ort des Vergessens, der perfekte Ort für ein geheimes Treffen.

Sie parkten den Wagen hinter der riesigen, wellblechverkleideten Halle und stiegen aus. Der Wind pfiff durch die zerbrochenen Fensterscheiben der oberen Stockwerke und erzeugte ein leises, unheimliches Heulen.

»Ich mag diesen Ort nicht, Pierre«, sagte François leise und ließ seinen Blick über die verlassene Szenerie schweifen. »Er fühlt sich an wie ein Grab.«

»Noch nicht«, erwiderte Marquanteur.

Sie warteten. Vier Uhr kam und ging. Michel war nicht da.

»Verdammt«, murmelte François und blickte auf seine Uhr. »Wo bleibt er? Hat er kalte Füße bekommen?«

»Geduld«, sagte Marquanteur, aber auch er spürte eine wachsende Unruhe.

»Pierre, hier ist Josephe«, knisterte es in seinem Ohr. »Ich habe Bewegung. Ein Mann kommt die Gleise entlang. Allein. Passt auf die Beschreibung von Michel.«

Marquanteur atmete erleichtert aus. Er war gekommen.

Ein paar Minuten später erschien Michel am Ende der Lagerhalle. Er ging langsam, fast zögerlich, sein Blick huschte nervös von einer Seite zur anderen. Er trug einen alten, blauen Overall und eine Wollmütze, tief ins Gesicht gezogen. In seiner Hand umklammerte er eine verbeulte metallene Brotdose.

Er sah die beiden Männer und blieb stehen. »Seid ihr allein gekommen?«, rief er, seine Stimme war dünn gegen den pfeifenden Wind.

»Natürlich«, rief François zurück. »Wir sind Geschäftsleute, keine Idioten.«

Michel kam näher, sein Misstrauen war fast körperlich spürbar. Er musterte Marquanteur, dann François. »Wo ist das Geld?«

François zog einen dicken Umschlag aus seiner Jackentasche und hielt ihn hoch. »Wo sind die Papiere?«

Michel umklammerte seine Brotdose fester. »Zuerst das Geld.«

»Gleichzeitig«, sagte Marquanteur und trat einen Schritt auf ihn zu. Er streckte eine Hand aus. »Geben Sie uns die Dose, und Sie bekommen den Umschlag.«

Michel zögerte. Sein Blick wanderte von dem Umschlag zu Marquanteurs Gesicht, als versuchte er, eine endgültige Entscheidung zu treffen. In diesem Moment erstarrte er. Sein Gesicht wurde zu einer Maske des puren Entsetzens. Seine Augen weiteten sich und starrten auf etwas hinter Marquanteur.

»Vorsicht!«, schrie er.

Marquanteur wirbelte herum. François hatte seine Waffe bereits gezogen.

Auf dem Dach der Lagerhalle, direkt über ihnen, stand eine Gestalt. Ein Mann in dunkler Kleidung, sein Gesicht durch die Entfernung und das graue Licht nicht zu erkennen. Aber die Waffe in seiner Hand war deutlich zu sehen. Es war ein Gewehr mit einem Zielfernrohr.

»Verdammte Scheiße!«, brüllte François und stieß Marquanteur zur Seite.

Ein trockener, peitschender Knall hallte durch die verlassene Szenerie. Es war nicht der laute Donner einer normalen Waffe. Es war der leise, tödliche Zischlaut eines schallgedämpften Präzisionsgewehrs.

Marquanteur spürte keinen Schmerz. Er hörte nur, wie Michel hinter ihm ein leises, würgendes Geräusch machte und zu Boden sank. Die metallene Brotdose fiel mit einem klirrenden Geräusch auf den Beton und sprang auf. Ein Stapel Papiere und ein paar unscharfe Fotos quollen heraus und wurden sofort vom Wind erfasst.

»Mann am Boden! Zivilist getroffen!«, schrie Marquanteur in sein Mikrofon, während er sich hinter einen Haufen rostiger Stahlträger rollte. François erwiderte das Feuer, seine Schüsse hallten laut von den Wellblechwänden wider und zielten auf die Stelle, an der der Schütze gestanden hatte. Aber die Gestalt war bereits verschwunden.

»Josephe! Status! Hast du ihn gesehen?«, schrie Marquanteur.

»Negativ, Pierre! Er war plötzlich da! Er muss sich im Inneren der Halle versteckt und dann eine Dachluke benutzt haben! Ich sehe ihn nicht mehr! Er ist weg!«, kam die frustrierte Antwort aus dem Kopfhörer.

Marquanteur robbte zu Michel. Der alte Mann lag auf dem Rücken, seine Augen starrten in den grauen Himmel. In der Mitte seiner Brust, auf seinem alten, blauen Overall, breitete sich ein schnell wachsender, dunkler Fleck aus. Er röchelte, Blutblasen bildeten sich auf seinen Lippen.

»Michel!«, rief Marquanteur und kniete sich neben ihn. Er drückte seine Hand auf die Wunde, aber es war sinnlos. Er spürte, wie das warme, klebrige Blut durch seine Finger sickerte.

Michels trübe Augen fanden sein Gesicht. Er versuchte etwas zu sagen. »La... Sirène...«, flüsterte er, und ein letzter, blutiger Atemzug entwich seinen Lungen. Dann erlosch das Licht in seinen Augen.

Marquanteur blieb einen Moment lang knien, die Hand immer noch auf der Brust des toten Mannes, das Blut seines Informanten an seinen Fingern. Eine Welle aus eiskalter, ohnmächtiger Wut durchströmte ihn. Sie hatten ihn. Sie hatten ihn direkt vor ihren Augen ermordet. Sie hatten nicht nur ihren einzigen Zeugen zum Schweigen gebracht. Sie hatten ihm eine Botschaft geschickt. Eine Botschaft, geschrieben mit dem Blut eines alten, unschuldigen Mannes. Wir wissen, wer ihr seid. Wir wissen, was ihr tut. Und wir sind euch immer einen Schritt voraus.

François hatte aufgehört zu schießen. Er stand da, die rauchende Waffe in der Hand, und starrte auf die Leiche. Sein Gesicht war bleich, seine Kiefermuskeln arbeiteten. »Ich hätte ihn sehen müssen«, sagte er mit gepresster Stimme. »Ich hätte ihn verdammt noch mal sehen müssen.«

»Du konntest nichts tun«, sagte Marquanteur, seine eigene Stimme klang fremd und hohl. »Er war ein Profi. Das war eine geplante Hinrichtung.«

Er stand langsam auf. Der Wind spielte mit den Papieren und Fotos, die aus der Brotdose gefallen waren, und verteilte sie über den schmutzigen Betonboden. Er ging hinüber und sammelte sie ein. Es waren die Beweise, für die Luc Garnier und nun auch Michel gestorben waren. Kopien von Frachtpapieren mit gefälschten Deklarationen. Unscharfe, bei Nacht aufgenommene Fotos von Fässern mit Warnsymbolen für chemische Gefahren, die auf ein Schiff verladen wurden.

»Die Fracht ist überfällig«, sagte Marquanteur leise in sein Mikrofon. Das Codewort. Der Befehl zum Zugriff.

Sekunden später hörten sie das Heulen von Sirenen. Léos mobile Einheit raste um die Ecke der Lagerhalle, gefolgt von zwei weiteren Einsatzfahrzeugen. Die Beamten sprangen heraus, ihre Waffen im Anschlag, ihre Gesichter angespannt.

Aber es gab niemanden mehr, den sie hätten festnehmen können. Der Schütze war verschwunden wie ein Geist im Wind.

Léo kam auf Marquanteur zugerannt. Sein Blick fiel auf die Leiche von Michel, dann auf das Blut an Marquanteurs Händen. »Pierre... bei Gott...«

»Er ist tot, Léo«, sagte Marquanteur tonlos. »Sie haben ihn direkt vor uns hingerichtet. Sie wussten, dass wir hier sind. Sie wussten alles.«

Die Erkenntnis traf sie alle mit der Wucht eines physischen Schlags. Ihre Operation war kompromittiert. Ihre Tarnung war aufgeflogen. Sie hatten nicht nur einen Zeugen verloren. Sie hatten einen Maulwurf. Irgendwo in ihren eigenen Reihen. In der FoPoCri.

Marquanteur blickte auf die Papiere in seiner Hand. Sie waren der Beweis, den sie gebraucht hatten. Aber der Preis dafür war unermesslich hoch gewesen. Er dachte an Bastien, den Gewerkschaftsführer. Hier verschwinden Leute. Das war schon immer so.

Er hatte keine Ahnung gehabt, wie recht er hatte.

Der Tatort wurde abgesperrt. Die Spurensicherung begann ihre methodische, fast ritualisierte Arbeit. Josephe kam vom Silo herunter, sein Gesicht war eine Maske aus professioneller Wut und Selbstvorwürfen. »Ich habe nichts gesehen, Pierre. Absolut nichts, bis er auf dem Dach stand. Er muss sich wie eine Ratte durch das Gebäude bewegt haben.«

Marquanteur legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Es ist nicht deine Schuld, Josephe. Wir haben es mit jemandem zu tun, der unser Handwerk genauso gut versteht wie wir. Vielleicht sogar besser.«

Er wandte sich ab und ging zu dem Kastenwagen. Er musste Marteau anrufen. Es war einer der schwersten Anrufe seiner Karriere. Er berichtete von Michels Tod, von dem professionellen Schützen, von dem Verdacht, dass ihre gesamte Operation aufgeflogen war.

Am anderen Ende der Leitung herrschte eine lange, schwere Stille. »Ein Maulwurf«, sagte Marteau schließlich, und seine Stimme war so kalt und hart wie arktisches Eis. »Nach Bernier... schon wieder.«

»Es scheint so, Chef«, sagte Marquanteur.

»Kommen Sie sofort zurück. Alle. Die verdeckte Operation ist beendet. Ab jetzt spielen wir mit offenen Karten. Und wehe dem, der sich uns in den Weg stellt.« Marteau legte auf.

Marquanteur stieg in den Wagen. Er sah auf seine Hände. Das Blut von Michel war bereits getrocknet, eine dunkle, krustige Schicht auf seiner Haut. Es war nicht mehr nur ein Fall. Es war nicht mehr nur eine Ermittlung. Es war persönlich geworden. Es war ein Krieg. Und sie hatten gerade eine Schlacht auf die brutalste Art und Weise verloren.

Aber als er die gesammelten Papiere von Luc Garnier auf dem Beifahrersitz liegen sah, wusste er, dass der Krieg noch lange nicht vorbei war. Sie hatten jetzt eine Waffe. Eine Waffe, die mit dem Blut von zwei unschuldigen Männern getränkt war. Und er schwor sich bei allem, was ihm heilig war, dass er diese Waffe benutzen würde, um das Imperium von Isabelle de la Cour bis auf die Grundmauern niederzubrennen. Das Schweigen der Docks war gebrochen worden. Und sein Echo würde ohrenbetäubend sein.

Kapitel 5: Der Kreis des Verrats

Das Präsidium der Police Criminelle atmete in der Nacht eine andere Art von Luft. Es war nicht mehr die sterile, von Kaffee und Bürokratie durchzogene Atmosphäre des Tages, sondern eine dünne, kalte Luft, aufgeladen mit der Elektrizität ungelöster Verbrechen und der stillen Wachsamkeit derer, die die schlafende Stadt bewachten. Für das Team der FoPoCri war es in dieser Nacht die Luft eines Lazaretts nach einer verlorenen Schlacht. Wut, Trauer und ein nagendes, giftiges Misstrauen hatten sich wie ein unsichtbarer Film über alles gelegt.

Sie waren in Monsieur Marteaus Büro versammelt, dem einzigen Ort, der noch als sicherer Hafen galt. Der Kreis hatte sich geschlossen. Nur noch sie fünf: Marteau, Marquanteur, Leroc, Léo und Josephe. Jeder andere war zu einem potenziellen Risiko geworden. Auf dem großen Konferenztisch, ausgebreitet wie die traurigen Überreste einer Schatzsuche, lagen die von Michels Blut befleckten Papiere und Fotos, die Luc Garnier das Leben gekostet hatten. Sie waren der Preis für den Tod von zwei Männern, und in dem grellen, unbarmherzigen Licht der Bürolampen schienen sie erschreckend unscheinbar.

François war der Erste, der die erstickende Stille durchbrach. Er schlug mit der flachen Hand auf den Tisch, ein lauter, trockener Knall, der alle zusammenzucken ließ. »Ein Maulwurf. Wir haben einen verdammten Maulwurf in den eigenen Reihen. Sie wussten alles. Den Ort, die Zeit, unsere Legende. Sie haben uns in eine Falle gelockt und Michel hingerichtet, als würden sie auf eine Tontaube schießen.« Seine Stimme war rau vor unterdrückter Wut, und die Ader an seiner Schläfe pochte sichtbar.

»Er hat uns nicht nur in eine Falle gelockt«, sagte Josephe Kronbourg leise von seinem Platz am Ende des Tisches. Er hatte seit seiner Rückkehr aus dem Silo kaum ein Wort gesprochen. Sein Gesicht, normalerweise von einer stoischen Ruhe geprägt, war eine Maske aus professionellem Selbstvorwurf. »Er hat mit uns gespielt. Der Schütze... er hätte uns alle töten können. Mich in meinem Versteck, euch beide am Treffpunkt. Er hat es nicht getan. Er wollte nur Michel. Er wollte uns zeigen, dass er es kann. Dass sie uns jederzeit ausschalten können, wenn sie es wollen. Es war eine Machtdemonstration.«

»Und eine Warnung«, fügte Marquanteur hinzu. Er stand, wie so oft, etwas abseits am Fenster und starrte in die Dunkelheit. Das Blut von Michel war längst von seinen Händen gewaschen, aber er spürte es immer noch, ein kaltes, klebriges Gefühl auf seiner Haut. »Die Botschaft lautet: Hört auf zu graben, oder ihr seid die Nächsten.«

Marteau, der bis dahin mit geschlossenen Augen in seinem Sessel gesessen hatte, richtete sich auf. Die Müdigkeit schien von ihm abgefallen zu sein, ersetzt durch eine eiserne, kalte Entschlossenheit. »Dann ist es eine Warnung, die wir ignorieren werden«, sagte er, und seine Stimme ließ keinen Raum für Widerspruch. »Diese Operation ist beendet. Die Zeit der Subtilität ist vorbei. Ab heute führen wir einen offenen Krieg. Wir werden die volle Autorität der FoPoCri nutzen, um diese Frau und ihr Imperium zu zerschlagen. Wir werden ihre Firma auseinandernehmen, Stein für Stein, Akte für Akte. Wir werden einen Sturm entfesseln, vor dem sie sich nicht verstecken kann.«

Er machte eine Pause und ließ seine Worte wirken. Sein Blick wanderte von einem zum anderen. »Aber bevor wir das tun, müssen wir eine Sache klären. Die wichtigste. Den Verrat.« Er lehnte sich vor, seine gefalteten Hände bildeten eine weiße, angespannte Einheit auf der dunklen Tischplatte. »Niemand außerhalb dieses Raumes wusste von dem genauen Plan. Die Information über das Treffen wurde nur mündlich weitergegeben. Keine E-Mails, keine offiziellen Berichte. Nur wir fünf.«

Eine neue Art von Stille legte sich über den Raum. Schwerer, kälter und unendlich viel unangenehmer als zuvor. Die unausgesprochene Konsequenz von Marteaus Worten hing wie eine Guillotine über ihnen. Wenn nur sie fünf es wussten, dann musste der Verräter einer von ihnen sein.

François starrte Marteau ungläubig an. »Chef, das können Sie nicht ernst meinen. Sie glauben doch nicht...«

»Ich glaube im Moment gar nichts, François«, unterbrach ihn Marteau scharf. »Ich stelle nur die Fakten fest. Und die Fakten sind, dass ein Plan, der nur in diesem innersten Zirkel existierte, nach außen gedrungen ist. Also frage ich Sie alle, jeden einzelnen von Ihnen: Gibt es irgendeine Möglichkeit, wie Sie kompromittiert worden sein könnten? Ein unbedachtes Telefonat? Ein Gespräch, das mitgehört wurde? Eine Person, der Sie vertrauen und der Sie etwas angedeutet haben?«

Die Frage war eine Beleidigung, ein Schlag ins Gesicht ihrer jahrelangen Loyalität und der unzähligen Risiken, die sie füreinander eingegangen waren. Aber sie alle wussten, dass sie gestellt werden musste.

»Nein, Chef«, sagte Léo sofort, seine Stimme war fest. »Ich war die ganze Zeit hier oder in der mobilen Einheit. Meine gesamte Kommunikation lief über unsere gesicherten Kanäle.«

»Ich auch nicht«, sagte Josephe. »Ich habe mit niemandem gesprochen. Ich war allein im Silo.«

François schüttelte wütend den Kopf. »Lächerlich. Absolut lächerlich.«

Marquanteur drehte sich langsam vom Fenster um. Er sah in die angespannten, verletzten Gesichter seiner Kollegen, seiner Freunde. Er sah die aufkeimende Paranoia, das Gift, das de la Cour und ihr Mörder unter ihnen gesät hatten.

»Es war keiner von uns«, sagte er mit einer ruhigen Autorität, die die Spannung im Raum sofort durchbrach. Alle blickten ihn an.

»Woher willst du das so sicher wissen, Pierre?«, fragte Marteau, seine Stimme war nun leiser, fast hoffnungsvoll.

»Weil es zu plump wäre«, erklärte Marquanteur. »Die Mörder, die Schützin, de la Cour... sie sind keine Amateure. Sie sind brillante Strategen. Einen von uns umzudrehen, wäre riskant und kompliziert. Es gibt einen einfacheren Weg. Einen subtileren. Wir denken wie Polizisten und suchen nach einem Informanten, einem Verräter. Aber sie denken wie Geheimdienstler. Sie suchen nicht nach menschlichen Schwächen. Sie suchen nach technologischen Schwachstellen.«

Er sah Léo an. »Léo, unsere Büros, unsere Telefone, unsere Autos... sind sie hundertprozentig sicher?«

Léo runzelte die Stirn. »Sie sind so sicher, wie es die Technologie der Regierung zulässt. Mehrfach verschlüsselt, abhörsicher...«

»Aber nicht unknackbar«, vollendete Marquanteur den Satz. »Nichts ist unknackbar. De la Cour hat die Mittel, die besten Hacker der Welt zu engagieren. Was, wenn sie keinen Menschen in unseren Reihen hat, sondern eine Wanze? Eine digitale Wanze. Ein Trojaner in unserem System, der alles mithört. Nicht nur unsere Gespräche, sondern auch die Umgebungsgeräusche. Was, wenn sie das Planungstreffen, das wir hier abgehalten haben, live mitgehört hat, weil eines unserer Diensthandys kompromittiert war?«

Die Theorie war erschreckend, aber sie war auch eine Erlösung. Sie verlagerte den Verdacht von den Menschen auf die Technologie. Sie stellte die Einheit des Teams wieder her.

Marteau verstand sofort. »Léo«, befahl er. »Sie lassen alles stehen und liegen. Das ist jetzt Ihre einzige Aufgabe. Sie führen eine vollständige, tiefgehende forensische Analyse unseres gesamten Kommunikationssystems durch. Jedes Handy, jeder Computer, jeder Server, der mit diesem Fall zu tun hatte. Ich will, dass Sie nach jeder Anomalie suchen, nach jedem unerklärlichen Datenpaket, nach jeder Software, die dort nicht hingehört. Sie werden zu unserem internen Geisterjäger. Und niemand, absolut niemand außerhalb dieses Raumes, erfährt davon.«

Léo nickte, seine Augen leuchteten bereits vor der Herausforderung. »Ich werde es finden. Wenn es da ist, werde ich es finden.«

»Gut«, sagte Marteau. Die unmittelbare Krise des Misstrauens war abgewendet. Nun galt es, den Krieg an die Front zu tragen. Er wandte sich wieder der gesamten Gruppe zu. »Die neue Strategie. Wir greifen frontal an. Wir nutzen die Beweise, die Michel und Garnier uns hinterlassen haben.« Er deutete auf die blutbefleckten Papiere.

»Sie sind dünn, Chef«, sagte François. »Kopien, unscharfe Fotos. Ein guter Anwalt zerpflückt das in der Luft.«

»Sie sind dünn, aber sie sind genug«, konterte Marteau. »Sie sind genug, um einen richterlichen Beschluss für eine breit angelegte Untersuchung zu erwirken. Nicht wegen Mordes. Sondern wegen des Verdachts auf schwere Umweltkriminalität und illegalen Transport von Gefahrengut. Das ist unsere offizielle Tür. Und wenn diese Tür einmal offen ist, werden wir alles durchsuchen.«

Der Plan nahm schnell Gestalt an.

Phase 1: Der offizielle Angriff. François würde mit einem großen, uniformierten Team und einem frisch ausgestellten Durchsuchungsbefehl die Zentrale von ‚Mare Nostrum‘ stürmen. Es sollte ein lauter, sichtbarer und disruptiver Akt sein. »Ich will, dass Sie Chaos verursachen, François«, sagte Marteau. »Beschlagnahmen Sie Server, Aktenordner, Computer. Schüchtern Sie die Mitarbeiter ein. Zeigen Sie de la Cour, dass ihre Festung nicht mehr sicher ist. Wir wollen sie unter Druck setzen, sie zu Fehlern zwingen.«

Phase 2: Der menschliche Faktor. Marquanteur würde eine andere, subtilere Front eröffnen. »Ich gehe noch einmal zu Bastien«, sagte er. »Diesmal nicht als verdeckter Schläger, sondern als Commissaire der FoPoCri. Ich werde ihm die Fotos von Michels Leiche auf den Tisch legen. Ich werde ihm sagen, dass zwei seiner Männer von derselben Organisation ermordet wurden, deren Hand er frisst. Die Omertà der Docks mag ihn vor der Polizei schützen, aber sie schützt ihn nicht vor einer Mörderin, die seine eigenen Leute wie Schachfiguren opfert. Ich werde ihm eine Wahl lassen: Entweder er hilft uns, ‚La Sirène‘ zu stürzen, oder er kann zusehen, wie seine Männer einer nach dem anderen verschwinden.«

Phase 3: Die digitale Schlacht. Währenddessen würde Léo im Verborgenen seine Jagd nach dem digitalen Geist fortsetzen, und Josephe würde die gesammelten Beweise von Garnier analysieren. Er sollte die Schiffsnamen, die Container-Nummern und die Daten mit allen verfügbaren Datenbanken abgleichen, um die Routen der ‚Nachtfahrten‘ exakt zu rekonstruieren.

Der Plan war kühn und aggressiv. Er bedeutete, an mehreren Fronten gleichzeitig zu kämpfen.

Am nächsten Morgen begann der Sturm.

François' Team traf vor dem gläsernen Palast von ‚Mare Nostrum‘ ein wie eine Invasionsarmee. Mehrere Mannschaftswagen blockierten die Zufahrt, Beamte in voller Montur sprangen heraus und sicherten das Gebäude. François, in seinem scharf geschnittenen Anzug und mit dem Durchsuchungsbefehl in der Hand, marschierte durch die Lobby, als würde ihm der Ort gehören.

Die Szene, die sich ihm bot, war genau die, die sie erwartet hatten. Innerhalb von Minuten war ein Schwarm von Anwälten zur Stelle, die protestierten, mit Klagen drohten und versuchten, jeden Schritt zu blockieren. Kurz darauf erschien Isabelle de la Cour, begleitet von ihrem Sicherheitschef. Sie war die Ruhe selbst, ihr Gesicht zeigte eine glaubwürdige Mischung aus Empörung und Unverständnis.

»Commissaire Leroc«, sagte sie mit einer Stimme, die vor unterdrücktem Zorn zitterte. »Was soll diese Farce? Das ist eine illegale Belästigung meines Unternehmens, basierend auf haltlosen Anschuldigungen!«

»Guten Morgen, Madame de la Cour«, erwiderte François mit einem kalten Lächeln. »Nennen Sie es eine... unangekündigte Geschäftsprüfung. Wir haben Grund zu der Annahme, dass Ihre Firma in den illegalen Transport von nicht deklariertem Gefahrengut verwickelt ist. Und nun, wenn Sie uns bitte entschuldigen würden, haben meine Männer eine Menge Arbeit.«

Ohne auf eine Antwort zu warten, gab er seinem Team den Befehl. Die Beamten schwärmten aus, begannen, Computer von den Schreibtischen zu nehmen, Server aus den Racks zu ziehen und ganze Aktenschränke zu versiegeln. Es war organisiertes, legales Plündern. De la Cour stand da, ihre Hände zu Fäusten geballt, ihre polierte Fassade bekam die ersten, feinen Risse. Sie hatte die Kontrolle verloren, und sie hasste es.

Zur gleichen Zeit fuhr Marquanteur allein in die entgegengesetzte Richtung, zurück in die raue, ungeschminkte Welt der Docks. Er parkte seinen Wagen vor dem unscheinbaren Gebäude, in dem die Gewerkschaft ihr Büro hatte. Es war ein kleiner, schmuckloser Raum, der nach kaltem Rauch und starkem Kaffee roch.

Bastien saß hinter einem überladenen Schreibtisch und blickte von einem Stapel Papieren auf, als Marquanteur eintrat. Sein Gesicht verfinsterte sich sofort.

»Was wollen Sie schon wieder hier, Bulle?«, knurrte er. »Habe ich mich nicht klar genug ausgedrückt?«

Marquanteur schloss die Tür hinter sich. Er ging langsam auf den Schreibtisch zu und legte, ohne ein Wort zu sagen, einen großen, braunen Umschlag darauf.

»Was ist das?«, fragte Bastien misstrauisch.

»Das ist der Preis für Ihr Schweigen«, sagte Marquanteur leise.

Bastien runzelte die Stirn und öffnete den Umschlag. Er zog eine Reihe von hochauflösenden Fotos heraus. Die Tatortfotos von Michels Leiche. Das blutüberströmte Gesicht. Die tödliche Wunde in der Brust.

Bastien stieß einen heiseren Laut aus. Die Farbe wich aus seinem Gesicht. Er ließ die Fotos fallen, als wären sie glühend heiß. Er starrte Marquanteur an, seine Augen waren eine Mischung aus Schock, Schmerz und ungläubiger Wut.

»Michel...«, flüsterte er. »Was... was ist passiert?«

»Er wurde ermordet, Bastien«, sagte Marquanteur, seine Stimme war hart wie Granit. »Gestern Nachmittag. Hingerichtet von einem professionellen Schützen. Er wurde getötet, weil er im Begriff war, mit mir zu sprechen. Er wollte mir Beweise übergeben. Beweise dafür, dass Isabelle de la Cour seine und Ihre Kollegen vergiftet, indem sie ihren Dreck im Meer versenkt.«

Bastien schüttelte den Kopf, als könnte er die Worte nicht fassen. »Nein... das kann nicht sein...«

»Doch, das ist es«, fuhr Marquanteur unbarmherzig fort. »Und wissen Sie, wer noch von ihr getötet wurde? Luc Garnier. Ihr habt alle geglaubt, es sei eine Abrechnung im Milieu. Aber er wurde getötet, weil er dasselbe wusste wie Michel. Weil er ein anständiger Mann war, der nicht zusehen wollte, wie die Frau, die Ihnen die Taschen füllt, seine Heimat zerstört.«

Er beugte sich über den Schreibtisch, seine Augen bohrten sich in die von Bastien. »Zwei Ihrer Männer sind tot, Bastien. Ermordet von derselben Person. Von ‚La Sirène‘. Und Sie? Sie sitzen hier, spielen den großen Beschützer der Arbeiter und halten ihr die Klappe, während sie Ihre Leute einen nach dem anderen ausschaltet. Sie sind nicht ihr König, Bastien. Sie sind ihr Hofnarr. Ein gut bezahlter, aber am Ende nur ein Narr, der tanzt, wenn sie es will.«

Ein tiefes, animalisches Grollen stieg aus Bastiens Kehle. Er sprang auf, sein massiger Körper zitterte vor Wut. Für einen Moment dachte Marquanteur, er würde über den Schreibtisch hechten und ihn angreifen.

»Raus!«, brüllte Bastien, und Spucke flog ihm aus dem Mund. »Raus aus meinem Büro!«

Marquanteur rührte sich nicht. Er hielt Bastiens Blick stand. »Ich gehe. Aber ich lasse Ihnen das hier da.« Er legte seine Visitenkarte auf die blutigen Fotos. »Die Omertà, die Sie so sehr predigen, Bastien... sie soll die Brüder vor den Feinden schützen. Aber was tun Sie, wenn der Feind nicht mehr draußen vor dem Tor steht? Was tun Sie, wenn der Feind bereits am Tisch sitzt, Ihnen zuprostet und Ihre Brüder vergiftet, während Sie zusehen? Überlegen Sie es sich gut. Überlegen Sie sich, wem Ihre Loyalität wirklich gilt. Den Männern, die Sie vertreten. Oder der Frau, die sie tötet.«

Ohne ein weiteres Wort drehte sich Marquanteur um und verließ das Büro. Er ließ Bastien allein zurück, allein mit den Fotos seines toten Freundes und dem Echo seiner Worte. Er wusste nicht, ob er ihn erreicht hatte. Aber er hatte den Samen des Zweifels und des Zorns gesät. Nun musste er warten und hoffen, dass er auf fruchtbaren Boden fiel.

Als er in seinen Wagen stieg, klingelte sein Handy. Es war Léo. Seine Stimme am anderen Ende war leise, aber elektrisiert.

»Pierre, ich glaube, ich habe etwas. Etwas Seltsames.«

»Was, Léo?«, fragte Marquanteur angespannt.

»Ich habe eine forensische Analyse der Kommunikationsprotokolle der letzten 48 Stunden durchgeführt«, sagte Léo. »Es gibt eine Anomalie. Ein einziges, winziges, ausgehendes Datenpaket. Hochgradig verschlüsselt. Es wurde gestern Abend von einem Terminal im Präsidium gesendet. Genau sieben Minuten, nachdem ihr den Plan für das Treffen mit Michel finalisiert hattet.«

Marquanteurs Herz setzte einen Schlag aus. »Kannst du es zurückverfolgen? Kannst du sehen, von welchem Terminal es kam?«

»Ich kann es nicht entschlüsseln«, sagte Léo. »Aber ich kann den Ursprung des Terminals lokalisieren.« Es gab eine kurze Pause, in der Marquanteur nur das Klicken von Léos Tastatur hörte.

»Ich habe es«, sagte Léo dann, und seine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. »Mein Gott, Pierre... das kann nicht sein.«

»Wer war es, Léo?«, drängte Marquanteur, seine Kehle war plötzlich wie zugeschnürt. »Wessen Büro?«

Léo schluckte hörbar. »Es ist nicht das Büro eines Ermittlers, Pierre. Es ist nicht einmal auf unserer Etage.« Wieder eine Pause, die sich wie eine Ewigkeit anfühlte.

»Das Terminal... es steht im Vorzimmer des Leiters der Rechtsabteilung.«

Kapitel 6: Das Echo in der Stille

Die Worte von Léo hingen in der Leitung wie ein Urteilsspruch. Das Terminal... es steht im Vorzimmer des Leiters der Rechtsabteilung. Marquanteur saß wie erstarrt in seinem Wagen, das Handy ans Ohr gepresst, während das geschäftige Leben des Hafens lautlos an seinen Fenstern vorbeizog. Die Welt schien für einen Moment den Atem anzuhalten. Die Rechtsabteilung. Es war so absurd, so unerwartet, dass sein Gehirn sich für einen Moment weigerte, die Information zu verarbeiten.

Sie hatten nach einem Verräter in ihren eigenen Reihen gesucht, unter den Ermittlern, unter den Leuten, die direkt mit dem Fall zu tun hatten. Sie hatten ihre eigene Paranoia genährt, hatten sich gegenseitig misstrauisch beäugt. Aber der digitale Geist, der Verräter, war nicht einer von ihnen gewesen. Er hatte an einem Ort gesessen, der so nah und doch so fern war. Ein Ort, der als das Herz der internen Legalität und des Vertrauens galt.

»Pierre? Bist du noch da?«, riss ihn Léos Stimme aus seiner Starre.

»Ja, Léo. Ich bin da«, sagte Marquanteur, seine eigene Stimme klang fremd, distanziert. »Wer ist der Leiter der Rechtsabteilung?«

»Alain Chevalier«, antwortete Léo sofort. »Seit zehn Jahren im Amt. Ein unauffälliger, korrekter Bürokrat. Gilt als absolut integer. Das passt alles nicht zusammen.«

»Nichts in diesem Fall passt zusammen«, erwiderte Marquanteur. »Und wer sitzt im Vorzimmer? Wer hat direkten Zugang zu diesem Terminal?«

»Seine Chefsekretärin. Eine Frau namens...«, Léo klickte auf seiner Tastatur, »...Sylvie Perrault. Seit fünf Jahren seine rechte Hand. Unauffällig, effizient, verheiratet, zwei Kinder. Ihr Mann arbeitet bei der Stadtverwaltung. Nichts in ihrer Akte deutet auf irgendetwas hin.«

Marquanteur schloss die Augen. Alain Chevalier. Sylvie Perrault. Die Namen waren ihm vage bekannt, Gesichter, die man auf den Gängen des Präsidiums sah, aber nie wirklich wahrnahm. Sie waren Teil der Maschinerie, unscheinbare, aber essentielle Rädchen im großen Getriebe der Justiz. Und eines dieser Rädchen war offenbar korrodiert, vergiftet von der Gier Isabelle de la Cours.

»Léo«, sagte Marquanteur, sein Tonfall war nun wieder der des leitenden Ermittlers, kalt und präzise. »Hör mir gut zu. Niemand, absolut niemand, erfährt davon. Nicht einmal der Chef. Noch nicht. Sperre den Zugang zu diesen Protokollen. Lege eine digitale Mauer darum, die niemand durchbrechen kann. Wir müssen so tun, als hätten wir nichts gefunden. Verstanden?«

»Verstanden, Pierre. Aber was hast du vor?«

»Ich muss nachdenken«, sagte Marquanteur. »Ich muss verstehen, wie das möglich ist. Und ich muss es tun, ohne unseren Verräter zu alarmieren. Wenn sie merken, dass wir ihnen auf der Spur sind, werden sie verschwinden.«

Er legte auf. Die Entdeckung des Maulwurfs hatte nicht die Erleichterung gebracht, die er erwartet hatte. Sie hatte nur eine neue, noch schrecklichere Dimension des Verrats eröffnet. De la Cours Tentakel reichten nicht nur in die Politik und die Wirtschaft. Sie reichten bis ins administrative Herz der FoPoCri. Sie hatte nicht nur ihre Augen auf der Straße, sie hatte sie direkt vor der Bürotür ihres ärgsten Feindes: Monsieur Marteau. Jede offizielle Anforderung, jeder Entwurf für einen Durchsuchungsbefehl, jede juristische Anfrage, die über Chevaliers Schreibtisch lief, war potenziell direkt an de la Cour weitergeleitet worden. Sie kämpften nicht nur gegen eine externe Organisation. Sie kämpften gegen ihr eigenes System.

Er startete den Motor und fuhr los, ohne ein bestimmtes Ziel. Er musste allein sein. Er fuhr aus dem Hafen hinaus, die Serpentinenstraßen hinauf, die aus der Stadt führten, bis er die Calanques erreichte. Er parkte den Wagen an einem Aussichtspunkt, von dem aus man einen atemberaubenden Blick über die zerklüftete Felsküste und das unendlich weite, blaue Meer hatte.

Er stieg aus. Der Mistral war stark hier oben, er zerrte an seinem Mantel und peitschte ihm die kalte, salzige Luft ins Gesicht. Er ging bis an den Rand der Klippe und blickte hinunter auf die Wellen, die mit unaufhörlicher Kraft gegen die Felsen schlugen. Das war es, was er brauchte. Die rohe, ehrliche Gewalt der Natur, um die komplizierten, schmutzigen Lügen der Menschen aus seinem Kopf zu vertreiben.

Sylvie Perrault. Eine unauffällige Sekretärin. Warum? Geld? War sie erpresst worden? Oder war sie eine wahre Gläubige, verführt von de la Cours Charisma und Macht? Er ging die Möglichkeiten durch. Wenn er sie jetzt konfrontierte, würde sie alles leugnen. Sie würde ihre Spuren verwischen. Und de la Cour wäre gewarnt. Der Maulwurf würde einfach durch einen anderen ersetzt werden. Sie mussten die Verbindung beweisen. Sie mussten sie auf frischer Tat ertappen, wie sie Informationen weitergab.

Und wie? Wenn die Kommunikation digital und hochgradig verschlüsselt war, hatten sie kaum eine Chance, sie in Echtzeit abzufangen, ohne dass die Gegenseite es bemerkte.

Er dachte an den Fall Dubois zurück. An die Wanze in der Villa. Sie hatten ihre Gegner belauscht, weil sie in deren innersten Zirkel eingedrungen waren. Sie mussten dasselbe hier tun. Sie mussten in die unmittelbare Nähe des Verräters gelangen, ohne dass dieser es bemerkte.

Ein Plan begann sich zu formen. Ein gefährlicher, unorthodoxer Plan, der alle Regeln der polizeilichen Ermittlung verletzte. Aber dieser Fall hatte die Regeln längst außer Kraft gesetzt.

Er zog sein Handy heraus und rief François an, der mit seinem Team immer noch die Razzia bei ‚Mare Nostrum‘ überwachte.

»François, ich brauche dich«, sagte er. »Und ich brauche deine schauspielerischen Fähigkeiten.«

»Ich dachte, meine Tage als Transvestit wären vorbei«, knurrte François am anderen Ende der Leitung.

»Diesmal ist es etwas anderes«, sagte Marquanteur. »Etwas viel Ernsteres. Es geht um unseren Maulwurf. Ich glaube, ich habe einen Weg, ihn aus seinem Loch zu locken.«

Eine Stunde später trafen sie sich in einem anonymen Café in der Innenstadt. Marquanteur legte seinen Plan dar. François hörte zu, sein Gesicht wurde mit jeder Minute ernster.

»Du bist verrückt, Pierre«, sagte er schließlich, als Marquanteur geendet hatte. »Absolut verrückt. Das ist nicht nur gegen die Vorschrift. Das ist Amtsmissbrauch, Vortäuschung einer Straftat... Wenn Marteau das herausfindet, suspendiert er uns nicht nur. Er lässt uns verhaften.«

»Er wird es nicht herausfinden«, sagte Marquanteur. »Weil es funktionieren wird. Und weil wir es ihm erst sagen, wenn wir den Beweis in der Hand haben. François, wir haben keine andere Wahl. Wir können nicht zulassen, dass ein Verräter mitten in unserem Hauptquartier sitzt und jeden unserer Schritte an eine Mörderin verrät. Wir müssen die Schlange im eigenen Haus fangen, bevor wir den Drachen draußen bekämpfen können.«

François starrte lange in seinen Kaffee. Er wog das Risiko ab, den möglichen Preis. Aber er sah auch die Logik in Pierres Plan. Und er sah die Notwendigkeit.

»In Ordnung«, sagte er schließlich und hob den Kopf. Ein grimmiges Lächeln erschien auf seinem Gesicht. »Aber wenn wir dafür ins Gefängnis gehen, will ich eine Zelle mit Meerblick. Wann fangen wir an?«

»Morgen früh«, sagte Marquanteur.

Der nächste Morgen begann mit einem inszenierten Erdbeben.

Um Punkt neun Uhr betrat Commissaire Leroc mit zwei uniformierten Beamten das Büro der Rechtsabteilung. Er bewegte sich mit einer lauten, aggressiven Energie, die in den normalerweise stillen, von Aktenstaub geprägten Korridoren wie eine Explosion wirkte.

Alain Chevalier, der Leiter der Abteilung, kam alarmiert aus seinem Büro. »Commissaire Leroc, was soll dieser Aufruhr?«

François ignorierte ihn. Er ging direkt auf den Schreibtisch im Vorzimmer zu, an dem Sylvie Perrault saß. Sie blickte ihn mit großen, erschrockenen Augen an, eine unauffällige Frau Mitte vierzig, deren Gesicht von einer Aura kompetenter, aber langweiliger Effizienz umgeben war.

»Sylvie Perrault?«, bellte François.

»Ja... ja, das bin ich«, stammelte sie.

»Sie sind verhaftet«, sagte François kalt und gab den beiden Uniformierten ein Zeichen. Sie traten vor, nahmen die völlig perplexe Frau an den Armen und legten ihr Handschellen an.

»Verhaftet? Aber... aber wofür?«, keuchte sie, ihr Gesicht war kreidebleich.

»Behinderung der Justiz, Weitergabe von Dienstgeheimnissen und Beihilfe zum Mord«, zählte François mit eisiger Stimme auf.

Der gesamte Flur war erstarrt. Mitarbeiter steckten ihre Köpfe aus den Bürotüren. Alain Chevalier starrte fassungslos auf die Szene. »Das ist absurd! Sie können nicht einfach meine Sekretärin verhaften! Auf welcher Grundlage?«

»Auf der Grundlage von Beweisen, die wir nicht mit Ihnen diskutieren werden, Monsieur Chevalier«, sagte François und wandte sich ihm zu. »Und ich würde an Ihrer Stelle ganz still sein. Ihre Abteilung steht ebenfalls unter Verdacht.« Er gab seinen Männern ein Zeichen. »Führen Sie sie ab. Und versiegeln Sie dieses Büro. Niemand betritt diesen Raum, niemand fasst diesen Computer an, bis meine Kollegen von der Spurensicherung hier waren.«

Unter den schockierten Blicken der gesamten Rechtsabteilung wurde die weinende, protestierende Sylvie Perrault abgeführt. Die Tür zu ihrem Büro wurde mit Polizeiband versiegelt. Der Schock saß tief.

Zehn Minuten später tobte Monsieur Marteau in seinem Büro. Er hatte von dem Vorfall gehört und Marquanteur zu sich zitiert.

»Sind Sie von allen guten Geistern verlassen, Pierre?«, schrie er, sein Gesicht war rot vor Zorn. »Sie verhaften die Chefsekretärin der Rechtsabteilung auf offener Straße, ohne einen einzigen Beweis, ohne meine Genehmigung? Wissen Sie, was Sie da angerichtet haben? Der Präfekt hat schon angerufen! Chevalier droht mit einer Klage, die unsere gesamte Einheit ruinieren wird!«

Marquanteur stand ruhig vor dem Schreibtisch. Er hatte mit dieser Reaktion gerechnet. »Es war notwendig, Chef.«

»Notwendig? Sie nennen das notwendig? Sie haben gerade eine Atombombe im Herzen unseres eigenen Präsidiums gezündet! Geben Sie mir einen einzigen, verdammt guten Grund, warum ich Sie nicht auf der Stelle suspendieren sollte!«

»Weil wir einen Maulwurf haben, Chef«, sagte Marquanteur leise. »Und weil ich glaube, dass sie es ist. Aber ich kann es nicht beweisen. Nicht auf dem offiziellen Weg.«

Er erklärte Marteau seine Theorie. Die kompromittierten Handys, das Datenpaket, das Terminal in Chevaliers Vorzimmer. Er erklärte ihm seinen Plan: die inszenierte Verhaftung, die darauf abzielte, Panik zu erzeugen.

Marteau hörte zu, sein Zorn wich langsam einem ungläubigen Staunen, das dann in ein tiefes, besorgtes Stirnrunzeln überging. »Das ist... das ist die waghalsigste und illegalste Operation, von der ich je gehört habe, Pierre«, sagte er schließlich, seine Stimme war nun wieder ruhiger. »Wenn Sie sich irren...«

»Ich irre mich nicht«, sagte Marquanteur mit einer Überzeugung, die selbst ihn überraschte. »Ich weiß, dass sie es ist. Ich spüre es. Mein Plan ist, sie unter Druck zu setzen. Wir werden sie für ein paar Stunden in eine Zelle stecken. Wir werden sie verhören, aber wir werden ihr keine Beweise vorlegen. Wir werden nur andeuten, dass wir alles wissen. Wir wollen sehen, was sie tut, wenn wir sie wieder laufen lassen. Wenn sie unschuldig ist, wird sie einen Anwalt einschalten und einen Skandal verursachen. Aber wenn sie schuldig ist...«

»...wird sie versuchen, ihren Auftraggeber zu kontaktieren«, vollendete Marteau den Satz. »Sie wird versuchen, de la Cour zu warnen. Und darauf warten Sie.«

Marquanteur nickte.

Marteau schwieg lange. Er ging zum Fenster, genau an die Stelle, an der Marquanteur so oft stand. Er blickte hinaus auf die Stadt. »Sie setzen alles auf eine Karte, Pierre. Ihre Karriere. Meine Karriere. Die Zukunft dieser Einheit.« Er drehte sich um. »Sie haben 24 Stunden. Wenn Sie mir bis dahin keinen handfesten, unumstößlichen Beweis für ihre Schuld liefern, dann war es das. Für uns alle.«

Es war keine Drohung. Es war eine Feststellung.

Das Verhör von Sylvie Perrault war ein Meisterwerk der psychologischen Kriegsführung. Marquanteur führte es persönlich. Er war nicht aggressiv, nicht laut. Er war ruhig, fast väterlich.

»Wir wissen es, Sylvie«, sagte er immer wieder. »Wir wissen von den Zahlungen. Wir wissen von den verschlüsselten Nachrichten. Wir wissen, dass Sie für Isabelle de la Cour arbeiten.«

Sie leugnete alles. Sie weinte, sie schrie, sie beteuerte ihre Unschuld. Sie war gut. Sehr gut. Sie spielte die Rolle der zu Unrecht beschuldigten, unschuldigen Bürgerin mit absoluter Perfektion.

»Sie ruinieren mein Leben!«, schluchzte sie. »Ich habe nichts getan!«

»Sie haben geholfen, zwei Männer zu ermorden, Sylvie«, sagte Marquanteur kalt. »Das hat Ihr Leben ruiniert.«

Nach drei Stunden brachen sie das Verhör ab. »Wir haben nicht genug, um sie festzuhalten«, sagte Marquanteur zu den verblüfften Kollegen, die das Verhör hinter einer Glasscheibe beobachtet hatten. »Lassen Sie sie gehen.«

»Was?«, protestierte einer der jungen Beamten. »Wir lassen sie einfach gehen?«

»Sie ist eine Gefahr für die laufenden Ermittlungen«, sagte Marquanteur mit gespielter Frustration, laut genug, damit es im ganzen Raum zu hören war. »Aber ohne ein Geständnis sind uns die Hände gebunden. Lasst sie gehen. Aber sorgt dafür, dass sie Tag und Nacht observiert wird. Unauffällig. Ich will wissen, wo sie hingeht, mit wem sie spricht, welches Brot sie kauft.«

Sylvie Perrault wurde aus der Zelle entlassen. Verwirrt, zitternd und unter Tränen verließ sie das Präsidium. Sie wusste nicht, dass ihr ab diesem Moment ein Team von den besten Observationsexperten der FoPoCri unauffällig folgte wie ein Schatten.

Der erste Teil des Plans hatte funktioniert. Der Köder war im Wasser. Nun hieß es warten, ob der Fisch anbeißen würde.

Die nächsten Stunden waren die reinste Folter. Sylvie Perrault fuhr nach Hause zu ihrer Familie. Sie schien mit ihrem Mann zu streiten. Sie telefonierte viel. Aber alles schien normal. Zu normal.

»Vielleicht habe ich mich doch geirrt«, sagte Marquanteur zu François, als sie im Observationswagen saßen, der unauffällig in der Straße gegenüber von Perraults Haus geparkt war.

»Gib ihr Zeit, Pierre«, sagte François. »Sie ist geschockt. Sie muss erst einmal verstehen, was passiert ist. Die Panik wird kommen.«

Und sie kam. Gegen Mitternacht.

»Sie verlässt das Haus«, kam die Meldung vom Observationsteam. »Allein. Zu Fuß.«

Marquanteur und sein Team folgten ihr in sicherem Abstand. Sie ging nicht zu einem Auto. Sie ging zu einer öffentlichen Telefonzelle am Ende der Straße – ein Relikt aus einer anderen Zeit, das kaum noch jemand benutzte.

»Sie benutzt eine Telefonzelle«, flüsterte Marquanteur in sein Funkgerät. »Sie ist klug. Sie weiß, dass ihr Handy überwacht werden könnte.«

»Wir können das Gespräch nicht mithören«, sagte Léo aus der Zentrale.

»Das müssen wir auch nicht«, sagte Marquanteur. »Wir müssen nur wissen, wen sie anruft.«

Aber Sylvie Perrault rief keine Nummer an. Stattdessen warf sie eine Münze ein und tippte eine lange, komplexe Zahlenfolge auf der Tastatur.

»Was zum Teufel macht sie da?«, fragte François.

»Das ist kein Anruf«, sagte Léo plötzlich aufgeregt in Marquanteurs Ohr. »Das ist eine Pager-Nachricht. Ein altes, fast vergessenes System. Sie sendet eine codierte Nachricht an einen Pager.«

»Können wir den Empfänger orten?«

»Unmöglich«, sagte Léo. »Das System ist zu alt und zu dezentral. Aber... ich kann vielleicht die Nachricht abfangen. Wenn ich den Frequenzbereich kenne.«

Sylvie Perrault beendete ihre Eingabe und legte auf. Sie verließ die Telefonzelle und ging schnell nach Hause.

»Sie hat eine Nachricht gesendet«, sagte Marquanteur zu François. »Sie hat um ein Treffen gebeten. Ein Nottreffen.«

Nun begann der zweite Teil des Wartens. Wo würde die Antwort kommen? Wie würde de la Cour sie kontaktieren?

Die Antwort kam zwei Stunden später. Und sie kam auf eine Weise, die selbst Marquanteur überraschte. Ein Lieferwagen einer Bäckerei hielt vor Perraults Haus. Der Fahrer stieg aus, stellte eine einfache weiße Papiertüte vor die Tür, klingelte und fuhr sofort wieder weg. Alles dauerte weniger als zehn Sekunden.

Sylvie Perrault öffnete die Tür, blickte sich nervös um, nahm die Tüte und verschwand wieder im Haus.

»Das war es«, sagte Marquanteur. »Die Antwort war in der Tüte.«

Sie konnten nicht stürmen. Sie mussten warten. Eine halbe Stunde später verließ Sylvie Perrault erneut das Haus. Diesmal stieg sie in ihr Auto und fuhr los. Das Observationsteam folgte ihr.

Sie fuhr nicht in den Hafen. Sie fuhr nicht in die Innenstadt. Sie fuhr auf die Autobahn, Richtung Norden.

»Wo will sie hin?«, fragte François.

»Sie fährt zu dem Treffen«, sagte Marquanteur. »An einen Ort, von dem sie glaubt, dass er absolut sicher ist.«

Sie folgten ihr kilometerweit, immer in sicherem Abstand. Schließlich verließ sie die Autobahn an einer kleinen, unscheinbaren Ausfahrt. Sie fuhr eine dunkle Landstraße entlang, die sich durch Wälder und Felder schlängelte.

»Wir verlieren sie gleich aus den Augen, wenn sie in den Wald abbiegt«, meldete der Fahrer des führenden Observationswagens.

»Bleiben Sie dran, so gut es geht«, befahl Marquanteur. »Wir dürfen sie nicht verlieren.«

Perraults Wagen bog in einen schmalen, unbefestigten Waldweg ein. Die Observationswagen mussten an der Hauptstraße anhalten, um nicht aufzufallen.

»Wir gehen zu Fuß weiter«, sagte Marquanteur zu François. Sie stiegen aus, zogen ihre Waffen und rannten in die Dunkelheit des Waldes. Über Funk dirigierten sie die anderen Teams, um den Waldabschnitt weiträumig zu umzingeln.

Sie bewegten sich leise durch das Unterholz, nur das Knacken von Ästen unter ihren Füßen und ihr eigener, schneller Atem waren zu hören. Nach etwa fünfhundert Metern sahen sie ein Licht durch die Bäume schimmern.

Sie erreichten eine kleine Lichtung. In der Mitte stand ein altes, verlassenes Jagdhaus. Davor parkte Sylvie Perraults Auto. Und ein zweites Fahrzeug. Ein unauffälliger, schwarzer Sedan.

Marquanteur und Leroc gingen in Deckung und beobachteten das Haus. Ein schwaches Licht brannte hinter einem der Fenster.

»Sie ist da drin«, flüsterte François. »Aber mit wem?«

Marquanteur hob sein Nachtsichtgerät. Er fokussierte auf das Fenster. Er konnte zwei Silhouetten erkennen. Eine war Sylvie Perrault. Die andere...

Sein Blut gefror.

Die andere Gestalt war nicht Isabelle de la Cour.

Es war ein Mann. Ein hagerer Mann mit einem schütteren, grauen Pferdeschwanz und einem Gesicht, das aussah, als wäre es aus getrocknetem Leder.

Es war der Barkeeper aus ‚L’Ancre Noire‘.

Die Erkenntnis traf Marquanteur mit brutaler Wucht. Sie hatten sich geirrt. Sie hatten sich die ganze Zeit geirrt. Der Maulwurf war nicht nur eine Sekretärin. Das Netzwerk war komplexer, die Verbindungen unerwarteter. Der Barkeeper, der ihnen den entscheidenden Tipp gegeben hatte, der sie zu Michel geführt hatte... er war kein zufälliger Informant. Er war Teil des Systems. Er hatte sie nicht zu Michel geführt, damit er ihnen hilft. Er hatte sie zu Michel geführt, damit er vor ihren Augen hingerichtet werden konnte. Es war alles eine Inszenierung gewesen. Eine Falle innerhalb einer Falle.

Und Sylvie Perrault war nicht hier, um gewarnt zu werden.

»François«, flüsterte Marquanteur, seine Stimme war heiser vor Entsetzen. »Es ist eine Falle. Es ist eine verdammte Hinrichtung.«

In diesem Moment hörten sie einen Schrei aus dem Haus. Einen kurzen, gurgelnden Schrei, der sofort erstickt wurde.

Dann Stille.

Eine schreckliche, endgültige Stille, die nur vom Rauschen des Windes in den Bäumen durchbrochen wurde.

»Zugriff!«, schrie Marquanteur in sein Funkgerät. »Alle Einheiten, Zugriff! Sofort!«

Sie stürmten aus dem Wald, rannten auf das Haus zu. François trat die morsche Holztür mit einem einzigen, kräftigen Tritt ein.

Sie stürmten in den kleinen Raum.

Sylvie Perrault lag auf dem Boden, in einer schnell wachsenden Lache aus Blut. Ihre Kehle war durchgeschnitten.

Der Barkeeper stand über ihr, ein langes, dünnes Messer in der Hand. Er drehte sich zu ihnen um, seine Wieselaugen weit aufgerissen vor Schock über ihr plötzliches Erscheinen.

Hinter ihm, im Schatten der Tür, die in den hinteren Teil des Hauses führte, stand eine zweite Gestalt.

Ein Mann in dunkler Kleidung, dessen Gesicht sie nicht erkennen konnten. Aber sie erkannten die Waffe in seiner Hand. Das schallgedämpfte Präzisionsgewehr.

Der Schütze vom Hafen.

Er hob das Gewehr und zielte auf Marquanteur.

Die Welt schien sich in Zeitlupe zu bewegen. Marquanteur wusste, er würde nicht schnell genug sein.

Plötzlich ein Knall. Aber nicht von dem Gewehr. Ein lauter, ohrenbetäubender Schuss von einer Pistole.

Der Schütze zuckte zusammen, ein roter Punkt erschien auf seiner Brust. Er taumelte rückwärts und verschwand in der Dunkelheit des hinteren Raumes.

Marquanteur drehte den Kopf. François stand neben ihm, seine Waffe rauchte noch. Er hatte den Schuss seines Lebens abgegeben.

Der Barkeeper nutzte den Moment der Verwirrung. Er warf sein Messer auf sie und hechtete durch ein Fenster an der Seite des Raumes. Glas splitterte.

»Verdammt!«, schrie François und wollte ihm nach.

»Lass ihn!«, rief Marquanteur. »Sichert das Haus! Der Schütze ist verletzt!«

Sie stürmten in den hinteren Raum. Eine offene Tür führte nach draußen in die Nacht. Auf dem Boden eine Blutspur. Er war entkommen.

Marquanteur kniete neben der Leiche von Sylvie Perrault. Die Frau, die sie für den Maulwurf gehalten hatten. Die Frau, die sie in eine Falle gelockt hatten, in dem Glauben, sie wäre die Jägerin. Sie war nur ein weiteres Opfer gewesen. Ein weiteres loses Ende, das beseitigt werden musste.

Er hatte sich geirrt. Auf die tödlichste Art und Weise. Er hatte geglaubt, er würde das Spiel kontrollieren. Aber sie hatten die ganze Zeit mit ihm gespielt. Sie hatten seinen Plan vorausgesehen, ihn manipuliert und ihn benutzt, um ihre eigenen Spuren zu verwischen.

Er stand auf, das Gesicht eine Maske aus Stein. Der Krieg war nicht mehr nur offen. Er war total. Und er hatte gerade seine letzte Illusion von Kontrolle verloren. Er blickte in die Dunkelheit des Waldes, in die der verletzte Schütze und der Barkeeper verschwunden waren.

»Findet sie«, sagte er zu den anstürmenden Beamten. »Reißt diesen ganzen verdammten Wald auseinander. Aber findet sie.«

Kapitel 7: Die Asche des Verrats

Die Jagdhütte im Wald war nicht länger nur ein verlassener Ort. Sie war zu einem Schrein geworden, einem düsteren Denkmal für einen kolossalen Fehler. Das kalte, unbarmherzige Licht der Tatortscheinwerfer schnitt scharfe Schneisen in die Dunkelheit der Nacht und verwandelte die Lichtung in eine surreale, überbelichtete Bühne. Jeder Baum, jeder Strauch, jeder Stein schien ein stiller Zeuge des Blutvergießens zu sein.

Marquanteur stand abseits, während die Maschinerie der Spurensicherung ihre methodische, fast unpersönliche Arbeit aufnahm. Er beobachtete, wie die Leiche von Sylvie Perrault in einen schwarzen Sack gehüllt und auf einer Trage weggebracht wurde. Er sah das Gesicht der Frau vor sich, wie sie ihm im Verhörraum gegenübergesessen hatte, weinend, verängstigt, ihre Unschuld beteuernd. Er hatte ihr nicht geglaubt. Er hatte sie für eine Verräterin gehalten, für eine eiskalte Komplizin. In seiner Arroganz, in seiner Überzeugung, das Spiel zu durchschauen, hatte er sie in diese Falle gelockt. Er hatte sie nicht nur in den Tod geschickt. Er hatte ihr die Waffe an die Schläfe gehalten und den Mördern das Zeichen gegeben, abzudrücken. Ein bitterer, saurer Geschmack stieg in seiner Kehle hoch. Es war der Geschmack des Versagens.

François trat leise neben ihn. Er hatte sich den Arm von einem Sanitäter verbinden lassen; der Streifschuss war nicht mehr als eine böse Schramme, aber sein Gesicht war bleich und angespannt. »Die Suchteams durchkämmen den Wald. Die Blutspur des Schützen verliert sich nach etwa hundert Metern auf einem felsigen Pfad. Er kannte das Gelände. Er hatte einen Fluchtweg geplant.«

»Natürlich hatte er das«, sagte Marquanteur, seine Stimme war ein heiseres, lebloses Echo seiner selbst. »Er plant alles. Er ist ein Geist. ‚Der Geist‘.« So hatten sie ihn intern getauft, den unsichtbaren Schützen, dessen Existenz nun so schrecklich real war.

»Und der Barkeeper? Marc-Antoine Rossi«, fuhr François fort und nannte den Namen, den Léo inzwischen aus den Polizeidatenbanken gefischt hatte. Ein Kleinkrimineller mit einer langen, aber unauffälligen Akte. Ein paar Einbrüche in seiner Jugend, später Verbindungen zum Schmugglermilieu, aber nie etwas Großes. Er war die perfekte Tarnung. Der unauffällige, gut informierte Mann hinter der Theke, der alles hörte und niemals in den Vordergrund trat. »Von ihm keine Spur. Er ist wie vom Erdboden verschluckt.«

»Sie werden nicht weit kommen«, sagte Marquanteur. »Der Schütze ist verletzt. François, dein Schuss hat getroffen. Das ist das Einzige, was heute Nacht richtig gelaufen ist.« Er sah seinen Partner an, und in seinen Augen lag eine Dankbarkeit, die tiefer ging als Worte. »Du hast mir das Leben gerettet.«

François zuckte mit den Schultern, eine unbeholfene Geste, die seine eigene Erschütterung kaum verbergen konnte. »Dafür sind Partner da. Aber es fühlt sich nicht wie ein Sieg an, Pierre. Es fühlt sich an, als hätten wir alles verloren.«

Und das hatten sie. Sie hatten ihre wichtigste – wie sie glaubten – Verdächtige verloren, nur um herauszufinden, dass sie selbst die ganze Zeit manipuliert worden waren. Sie hatten zwei Schlüsselfiguren der Organisation, den Barkeeper und den Schützen, entkommen lassen. Und, was am schlimmsten war, sie hatten die schreckliche Gewissheit erlangt, dass ihr Gegner jeden ihrer Schritte vorausgesehen hatte. Sie jagten keinen Verbrecher mehr. Sie wurden an einem Faden durch ein Labyrinth gezogen, und am Ende wartete das Messer.

Die Rückkehr ins Präsidium war eine Fahrt durch die Hölle. Jeder Kilometer, der sie der Konfrontation mit Marteau näherbrachte, spannte die Nerven weiter an. Als sie den Kriegsraum betraten, war die Atmosphäre so kalt, dass sie fast körperlich schmerzhaft war. Marteau saß hinter seinem Schreibtisch, kein einziges Papier vor sich, nur seine gefalteten Hände. Léo und Josephe standen an der Wand, ihre Gesichter waren undurchdringliche Masken.

Marquanteur trat vor den Schreibtisch. Er wartete nicht auf die Fragen. Er wusste, was er zu tun hatte.

»Ich übernehme die volle und alleinige Verantwortung, Chef«, sagte er, seine Stimme war fest, aber ohne jede Emotion. »Der Plan, Sylvie Perrault zu benutzen, um den Maulwurf zu enttarnen, war meiner. Die Entscheidung, sie gehen zu lassen, war meine. Ihr Tod geht auf mein Konto. Ich habe die Situation falsch eingeschätzt. Ich habe den Gegner unterschätzt. Ich habe versagt.«

Er legte seine Dienstmarke und seine Waffe auf den polierten Schreibtisch. Das leise Klacken des Metalls auf dem Holz war das einzige Geräusch im Raum. »Ich beantrage meine sofortige Suspendierung vom Dienst.«

Marteau blickte auf die Waffe, dann auf Marquanteurs Gesicht. Sein Blick war unergründlich. François trat einen Schritt vor. »Nein«, sagte er mit einer Stimme, die vor unterdrückter Wut zitterte. »Das ist nicht wahr. Es war nicht allein seine Entscheidung. Wir haben den Plan gemeinsam entwickelt. Wir alle in diesem Raum haben ihm zugestimmt. Wenn er geht, gehen wir alle.«

»Schweigen Sie, Leroc!«, donnerte Marteau, und zum ersten Mal seit langer Zeit hörten sie den alten, unerbittlichen Befehlshaber in seiner Stimme. Er stand langsam auf, umrundete den Schreibtisch und blieb direkt vor Marquanteur stehen. Er war kleiner als Pierre, aber in diesem Moment schien er den Raum mit seiner Autorität zu füllen.

»Sie glauben, das ist die Lösung, Pierre?«, fragte er leise, aber mit einer schneidenden Intensität. »Sie glauben, Sie können einfach Ihre Marke auf den Tisch werfen und davonlaufen? Sich in Ihrem Schuldgefühl suhlen, während eine Mörderin da draußen unsere Stadt vergiftet und Ihre Kollegen abschlachtet?«

Er nahm die Waffe und drückte sie Marquanteur hart gegen die Brust. »Stecken Sie das wieder ein. Suspendierungen sind ein Luxus, den wir uns nicht leisten können. Sie haben einen Fehler gemacht. Einen katastrophalen, tödlichen Fehler. Sie haben nicht nur eine Zeugin verloren, Sie haben eine Frau in den Tod geschickt, weil Sie glaubten, Sie wären klüger als Ihr Gegner. Sie werden mit dieser Schuld leben müssen. Jeden einzelnen Tag.«

Marquanteur wich seinem Blick nicht aus. Er nahm die Waffe, das kalte Metall war eine Bestätigung seiner Niederlage.

»Aber Sie werden nicht davonlaufen«, fuhr Marteau fort, seine Stimme wurde wieder ruhiger, aber nicht weniger hart. »Sie werden diesen Fehler wiedergutmachen. Sie werden diesen Fall zu Ende bringen. Sie werden Isabelle de la Cour und jeden einzelnen ihrer Handlanger zur Strecke bringen. Sie schulden das Sylvie Perrault. Sie schulden das Michel. Sie schulden das Luc Garnier. Und Sie schulden es mir.«

Er ging zurück zu seinem Schreibtisch und setzte sich. Die Standpauke war vorbei. Es war Zeit, die Scherben aufzusammeln. »Bericht«, befahl er knapp.

Marquanteur, dessen Kehle sich wie zugeschnürt anfühlte, schluckte und begann, die Ereignisse der Nacht sachlich und präzise zu schildern. Die Pager-Nachricht, die Übergabe in der Bäckertüte, die Fahrt zum Jagdhaus, der Hinterhalt, der Tod von Perrault, die Flucht der Täter.

Als er geendet hatte, herrschte eine lange, nachdenkliche Stille.

»Sie haben uns also die ganze Zeit an der Nase herumgeführt«, sagte Josephe schließlich. »Der Barkeeper, Rossi, hat uns absichtlich auf Michel gehetzt. Er wusste, dass Michel reden würde. Er hat ihn als Köder benutzt, um uns in eine Falle zu locken.«

»Und um zwei Fliegen mit einer Klappe zu schlagen«, fügte François hinzu. »Sie haben den letzten Zeugen, der von den ‚Nachtfahrten‘ wusste, beseitigt. Und sie haben Sylvie Perrault beseitigt.«

»Aber warum Perrault?«, fragte Léo. »Wenn sie nicht der Haupt-Maulwurf war, warum musste sie sterben? Und warum auf diese Weise?«

»Weil sie trotzdem ein Risiko war«, sagte Marquanteur. Die Teile des Puzzles begannen sich langsam zu einem neuen, noch monströseren Bild zusammenzufügen. »Sie saß an einer Schlüsselposition. Sie hatte Zugang zu juristischen Dokumenten. Vielleicht hat de la Cour sie für kleinere Gefälligkeiten benutzt, hat sie erpresst oder bezahlt. Aber als wir sie verhaftet haben, wurde sie zur Belastung. De la Cour konnte nicht riskieren, dass sie unter dem Druck zusammenbricht und auspackt, selbst wenn sie nur wenig wusste. Also hat sie beschlossen, sie zu eliminieren.«

»Und sie hat uns benutzt, um es zu tun«, sagte Marteau mit finsterer Miene. »Sie hat unsere eigene Operation gekapert. Sie hat uns die Drecksarbeit machen lassen, Perrault zu isolieren. Sie hat uns zu den Henkern geführt. Die Frau ist nicht nur eine Mörderin. Sie ist eine teuflische Strategin.«

»Aber sie hat auch einen Fehler gemacht«, sagte Léo plötzlich und blickte von seinem Laptop auf. Alle Köpfe drehten sich zu ihm. »Ihr Schütze hat eine Spur hinterlassen.«

Er drehte seinen Bildschirm um. Darauf zu sehen war der vorläufige Bericht der Spurensicherung aus dem Jagdhaus. »Sie haben Blut gefunden. Auf dem Boden, wo der Schütze getroffen wurde. Nicht viel, aber genug. Genug für ein vollständiges DNA-Profil.«

Ein Funke Hoffnung in der Dunkelheit. Eine greifbare Spur.

»Lassen Sie es durch alle Datenbanken laufen, Léo«, befahl Marteau. »Frankreich, Europol, Interpol. Ich will wissen, wem dieses Blut gehört.«

Während Léo mit einer neuen, fieberhaften Energie zu arbeiten begann, wandten sich die anderen wieder den Fakten zu.

»Wir haben jetzt zwei klare Ziele«, sagte François. »Marc-Antoine Rossi, der Barkeeper. Und diesen Geist, den Schützen. Rossi ist unsere beste Chance. Er ist nicht so unsichtbar wie der Schütze. Er hat ein Leben, eine Vergangenheit, Gewohnheiten.«

»Finden Sie ihn«, sagte Marteau. »Reißen Sie diese Stadt auseinander, aber finden Sie ihn. Er ist die direkte Verbindung zu de la Cour. Er ist derjenige, der die Befehle weitergibt. Wenn wir ihn haben, bricht das System zusammen.«

Die nächsten Stunden waren ein Rausch aus konzentrierter, fast verzweifelter Polizeiarbeit. Sie mobilisierten jedes verfügbare Team, jeden Informanten. Rossis Foto wurde an jede Streife in der Stadt verteilt. Seine bekannten Aufenthaltsorte, seine alten Wohnungen, die Bars, in denen er verkehrte – alles wurde durchkämmt. Aber es war, als hätte er sich in Luft aufgelöst.

Gegen vier Uhr morgens kam Léo mit einem Ausdruck in der Hand in den Kriegsraum. Sein Gesicht war eine Mischung aus Erschöpfung und Triumph.

»Wir haben ihn«, sagte er leise.

»Rossi?«, fragte François.

»Nein«, sagte Léo. »Den Geist.«

Er legte den Ausdruck auf den Tisch. Es war ein Interpol-Dossier. Das Foto zeigte einen Mann mit harten, kantigen Zügen und toten, ausdruckslosen Augen.

»Anton Valeriu«, las Léo vor. »Ehemaliger Elitesoldat der rumänischen Securitate. Nach dem Fall des Regimes abgetaucht. In den 90er Jahren als Söldner in Afrika und auf dem Balkan aufgetaucht. Spezialist für verdeckte Operationen, Infiltration und lautlose Tötungen. Ihm werden mindestens ein Dutzend unaufgeklärte politische Morde in ganz Europa zugeschrieben. Er hat nie eine Spur hinterlassen. Bis heute. Sein DNA-Profil wurde vor fünf Jahren nach einem Bombenanschlag in Istanbul von einem winzigen Hautpartikel an einem Zünder isoliert. Es gab nie einen Treffer. Bis jetzt.«

Sie starrten auf das Gesicht des Mannes. Es war das Gesicht des professionellen Todes. Ein Mann ohne Heimat, ohne Moral, ohne Identität außer der seiner Taten. Ein perfektes Werkzeug für eine Frau wie Isabelle de la Cour.

»Sie hat also nicht nur einen Schatten«, murmelte Josephe. »Sie hat eine ganze Privatarmee aus den dunkelsten Ecken Europas rekrutiert.«

»Das erklärt seine Professionalität«, sagte Marquanteur. »Und seine Fähigkeit, zu verschwinden. Dieser Mann ist ausgebildet, ein Geist zu sein.«

Die Entdeckung war ein Durchbruch, aber sie war auch niederschmetternd. Wie sollte man einen Mann fangen, der seit zwanzig Jahren erfolgreich von allen Polizeibehörden Europas gejagt wurde?

»Es gibt noch mehr«, sagte Léo und scrollte auf seinem Bildschirm weiter. »Ich habe die Server durchsucht, die François' Team bei ‚Mare Nostrum‘ beschlagnahmt hat. Ich habe nach Zahlungen gesucht, die mit Valeriu in Verbindung stehen könnten. Natürlich gibt es keine direkte Überweisung. De la Cour ist zu klug dafür.«

Er hielt inne und vergrößerte einen Abschnitt auf dem Bildschirm. »Aber ich habe etwas anderes gefunden. Regelmäßige, hohe Zahlungen von ‚Mare Nostrum‘ an eine kleine, unauffällige Firma hier in Marseille. Eine Firma namens ‚Services Maritimes Confidentiels‘.«

»‚Vertrauliche maritime Dienstleistungen‘?«, übersetzte François. »Das klingt schon verdächtig.«

»Genau«, sagte Léo. »Die Firma ist als Beratungsunternehmen für ‚Sicherheit im Hochseebereich‘ registriert. Klingt legitim. Aber als ich den eingetragenen Geschäftsführer überprüft habe...«

Er tippte ein letztes Mal auf die Tastatur, und ein neues Foto erschien auf dem Bildschirm. Es war das Fahndungsfoto von Marc-Antoine Rossi, dem Barkeeper.

Ein elektrischer Schlag schien durch den Raum zu gehen.

»Verdammte Scheiße«, flüsterte François. »Wir haben es. Wir haben die Verbindung.«

»Rossi ist nicht nur ein Handlanger«, sagte Marquanteur, die Teile fügten sich mit rasender Geschwindigkeit zusammen. »Er ist der Zahlmeister. De la Cour bezahlt seine Scheinfirma für ‚Beratungsleistungen‘, und er bezahlt die Drecksarbeit. Er bezahlt Valeriu. Er bezahlt die Leute, die die Fässer versenken. Er ist die Firewall zwischen de la Cour und ihrer schmutzigen Realität.«

»Und wenn wir ihn haben, haben wir sie«, sagte Marteau. Seine Stimme war nun wieder fest, die Stimme des Anführers. Die Niederlage der letzten Nacht war verdaut. Jetzt war es Zeit für den Gegenschlag.

»Léo, finden Sie den Sitz dieser Scheinfirma«, befahl er. »Josephe, Sie nehmen sich die Finanzen dieser Firma vor. Ich will wissen, wohin jeder einzelne Cent geflossen ist. François, Pierre, Sie nehmen sich Rossi vor. Wir wissen jetzt, wer er ist und was er tut. Er ist keine kleine Nummer mehr. Er ist eine der Schlüsselfiguren. Er wird nicht in einer schäbigen Bar auf uns warten. Wo versteckt sich ein Mann wie er?«

Marquanteur dachte nach. Rossi war klug, vorsichtig. Er würde nicht in seiner offiziellen Wohnung sein. Er würde einen sicheren Ort aufsuchen. Einen Ort, den niemand mit ihm in Verbindung brachte.

Plötzlich kam ihm ein Gedanke. Eine Erinnerung an die Worte von Bastien. An die Macht von ‚La Sirène‘ im Hafen.

»Die Gewerkschaft«, sagte er langsam.

Die anderen sahen ihn fragend an.

»Bastien. Er hat gesagt, de la Cour hat ihre Tentakel überall. Auch in der Gewerkschaft. Rossi braucht einen sicheren Ort im Hafen. Einen Ort, an dem kein Polizist ohne einen handfesten Grund suchen würde. Einen Ort, der unter dem Schutz des mächtigsten Mannes der Docks steht.«

»Du glaubst, Bastien versteckt ihn?«, fragte François ungläubig. »Nachdem du ihm die Fotos von Michel gezeigt hast?«

»Ich weiß nicht, ob er ihn aktiv versteckt«, sagte Marquanteur. »Aber vielleicht hat Rossi Zugang zu Orten, die von der Gewerkschaft kontrolliert werden. Alte Lagerhallen, ungenutzte Büros. Orte, die offiziell leer stehen, aber inoffiziell als Verstecke dienen.«

In diesem Moment klingelte Marquanteurs privates Handy. Eine unbekannte Nummer. Er zögerte, dann nahm er ab.

»Allo?«

»Commissaire Marquanteur?«, fragte eine tiefe, raue Stimme, die er sofort wiedererkannte.

»Bastien«, sagte Marquanteur.

»Ich habe nachgedacht«, sagte der Gewerkschaftsführer am anderen Ende der Leitung. Seine Stimme war schwer, beladen mit einer Entscheidung, die ihn sichtlich quälte. »Über das, was Sie gesagt haben. Über Michel. Über die Brüder.«

Er machte eine Pause. Marquanteur wartete, ohne ihn zu drängen.

»Es gibt einen Ort«, sagte Bastien schließlich. »Eine alte Verladestation am Canal de Caronte. Sie wird seit Jahren nicht mehr genutzt. Offiziell. Manchmal... manchmal werden dort Dinge gelagert, die nicht in den Büchern auftauchen sollen.«

»Ist Rossi dort?«, fragte Marquanteur direkt.

»Ich weiß es nicht«, sagte Bastien. »Aber ich weiß, dass ‚La Sirène‘ diesen Ort manchmal nutzt. Als diskreten Treffpunkt. Und ich habe heute Nacht ein Auto gesehen, das dorthin gefahren ist. Ein schwarzer Sedan. Einer, den ich schon öfter in ihrer Nähe gesehen habe.«

Marquanteur schloss die Augen. Das war es. Der Kreis des Verrats hatte sich geschlossen. Bastiens Loyalität zu seinen toten Freunden hatte seine Angst vor der Sirene besiegt.

»Danke, Bastien«, sagte er leise. »Sie haben das Richtige getan.«

»Tun Sie einfach, was Sie tun müssen, Commissaire«, knurrte Bastien und legte auf.

Marquanteur öffnete die Augen und sah sein Team an. Die Erschöpfung war aus ihren Gesichtern gewichen, ersetzt durch eine neue, eiskalte Entschlossenheit.

»Wir haben ihn«, sagte er. »Wir haben sein Versteck.«

Er ging zur Karte an der Wand und kreiste die Lage der alten Verladestation ein. »Es gibt keine zweite Chance. Diesmal machen wir es richtig. Volles Zugriffsteam. Wir umstellen das Gelände, bevor die Sonne aufgeht. Wir lassen nicht einmal eine Ratte entkommen.«

Er sah François an. »Diesmal, mein Freund, beenden wir diesen verdammten Krieg.«

Kapitel 8: Die Flut der Gerechtigkeit

Die Dunkelheit vor dem Morgengrauen hatte eine besondere Qualität. Sie war nicht mehr die undurchdringliche, schwere Schwärze der tiefen Nacht, sondern eine dünne, brüchige Hülle, durch die bereits das erste, schwache Licht eines neuen Tages zu sickern schien. Es war eine Zeit der Geister, eine Zeit zwischen den Welten. An den Ufern des Canal de Caronte, einem industriellen Wasserweg, der den Hafen von Marseille mit dem Binnenland verband, war diese geisterhafte Atmosphäre fast greifbar.

Hier, inmitten eines Labyrinths aus rostenden Kränen, verlassenen Lagerhallen und stillgelegten Gleisen, lag die alte Verladestation. Sie war ein Skelett aus Stahl und Beton, ein Denkmal für eine vergangene Ära der industriellen Blüte. Der Wind pfiff durch die zerbrochenen Fensterscheiben und erzeugte eine leise, melancholische Melodie, das Klagelied des Verfalls.

Doch in dieser Nacht war der Ort nicht verlassen. Ein schwaches, einzelnes Licht brannte hinter einem der schmutzigen Fenster im Obergeschoss des Hauptgebäudes. Es war ein winziger, verräterischer Funke Leben in einer ansonsten toten Landschaft.

Für das Team der FoPoCri war es ein Leuchtfeuer.

Sie waren gekommen wie die Geister, die sie jagten. Lautlos, unsichtbar, eine Präsenz, die man eher spürte als sah. Seit über einer Stunde hatten sie das Gelände umzingelt. Zwanzig Männer der taktischen Einheit, gekleidet in schwarze, schwere Montur, hatten einen undurchdringlichen Ring um die Verladestation gebildet. Sie lagen in den Schatten der rostenden Maschinen, auf den Dächern der benachbarten Hallen, verborgen im hohen, trockenen Gras am Kanalufer. Jeder Fluchtweg war abgeschnitten.

Marquanteur lag neben François hinter einer niedrigen Betonmauer, etwa hundert Meter vom Hauptgebäude entfernt. Das kalte Metall des Nachtsichtgeräts drückte gegen seine Augen. Er beobachtete das einzelne, beleuchtete Fenster. Nichts bewegte sich.

»Status von allen Teams?«, flüsterte er in sein Kehlkopfmikrofon.

Die Antworten kamen nacheinander, leise, knisternd, professionell. »Alpha eins, Position gehalten. Alles ruhig.« »Bravo drei, Position gehalten. Keine Bewegung.« »Charlie eins, das Zielgebäude ist gesichert. Wir haben den Schützen auf dem Dach.«

Josephe Kronbourg, ihr Auge am Himmel, hatte sich auf dem höchsten Kran in der Umgebung positioniert. Von dort aus hatte er nicht nur das Zielgebäude, sondern auch die gesamte Umgebung im Blick.

»Ich sehe einen schwarzen Sedan, der hinter der Halle geparkt ist«, meldete Josephe. »Keine Bewegung im Fahrzeug. Im beleuchteten Raum im ersten Stock erkenne ich durch die Wärmebildkamera zwei Wärmequellen. Zwei Personen.«

Zwei Personen. Rossi, der Barkeeper. Und der andere? Der verletzte Schütze, Anton Valeriu? Oder jemand anderes?

»Wir müssen wissen, wer da drin ist, bevor wir zugreifen«, sagte Marteau, dessen Stimme ruhig und klar aus dem Kommandowagen in Marquanteurs Ohr drang. »Wir können nicht riskieren, dass sie Geiseln haben oder Beweise vernichten.«

»Ich gehe näher ran«, sagte Marquanteur. »Ich brauche Sichtkontakt.«

»Negativ, Pierre«, widersprach François sofort. »Das ist offenes Gelände. Sie würden dich sehen, bevor du zehn Meter weit kommst.«

»Nicht, wenn ich einen anderen Weg nehme.« Marquanteur deutete auf den Kanal, der dunkel und träge neben ihnen floss. Er trennte sie von der Rückseite der Verladestation. »Die Rückseite des Gebäudes ist alt. Es gibt Laderampen, die direkt zum Wasser führen. Die werden sie nicht so gut bewachen.«

»Du willst durchs Wasser?«, fragte François ungläubig. »Das Wasser ist eine eiskalte, stinkende Brühe.«

»Das macht nichts«, sagte Marquanteur. »Ich war schon immer ein guter Schwimmer.«

Ohne auf eine Antwort zu warten, begann er, sich leise zurückzuziehen. Er zog seine schwere Jacke aus, legte seine Waffe und sein Funkgerät ab. Nur mit einem leichten Pullover und seiner Hose bekleidet, glitt er in die Schatten am Kanalufer. Das Wasser war kälter, als er erwartet hatte. Ein eisiger Schock, der ihm den Atem raubte. Er zwang sich, ruhig zu bleiben, und begann, langsam und lautlos durch das schmutzige Wasser zu schwimmen, wobei er nur den Kopf über der Oberfläche hielt.

Der Gestank war widerlich, eine Mischung aus Schlamm, Öl und verrottender Materie. Aber die Kälte schärfte seine Sinne. Als er die andere Seite erreichte, war er bis auf die Knochen durchgefroren, aber sein Geist war kristallklar.

Er zog sich an einer rostigen Leiter eine alte Laderampe hoch. Er war nun direkt hinter dem Hauptgebäude. Wie er vermutet hatte, war diese Seite vernachlässigt. Ein paar zerbrochene Fenster, eine verriegelte Stahltür. Er bewegte sich wie ein Schatten an der Wand entlang, bis er unter dem beleuchteten Fenster ankam.

Das Fenster war zu hoch, um hineinzusehen. Aber direkt darunter befand sich ein altes, verrostetes Lüftungsgitter. Er zog sein Messer und hebelte es vorsichtig auf. Es quietschte leise. Er erstarrte, lauschte. Nichts.

Er legte sich flach auf den feuchten Beton und spähte durch die dunkle Öffnung. Er konnte nicht viel sehen, nur einen Teil des Raumes darüber. Aber er konnte hören.

»...du hättest ihn töten sollen«, sagte eine Stimme. Eine leise, zischende Stimme, die er noch nie gehört hatte. Sie klang angespannt, nervös.

»Der Auftrag lautete, die Frau zu beseitigen und die Szene wie einen Raubüberfall aussehen zu lassen«, antwortete eine zweite Stimme. Es war die heisere, krächzende Stimme des Barkeepers, Rossi. »Niemand hat gesagt, dass die verdammten Bullen auftauchen würden.«

»Und der Schuss auf den Commissaire? Das war auch nicht Teil des Plans!«, zischte die erste Stimme.

»Er hat ihn verdient. Er hat mir ins Bein geschossen«, sagte eine dritte Stimme. Kalt, emotionslos, mit einem schweren, osteuropäischen Akzent. Anton Valeriu. Der Geist. Er war hier.

»Und jetzt sitzen wir hier fest!«, jammerte die erste Stimme. »Die ganze Stadt ist voller Bullen! Sie hat uns fallen lassen. ‚La Sirène‘ hat uns geopfert!«

»Halt die Klappe, Bastien!«, knurrte Rossi. »Du verlierst die Nerven.«

Marquanteur erstarrte. Bastien. Der Gewerkschaftsführer. Er war die zweite Person im Raum. Er war nicht der König der Docks. Er war nur ein weiterer Lakai, ein verängstigter, kleiner Mann, der nun erkannte, dass er auf der falschen Seite des Spiels stand.

»Ich verliere nicht die Nerven!«, schrie Bastien, seine Stimme überschlug sich vor Panik. »Ich verliere nur mein Leben! Sie wusste, dass der Bulle zu mir kommen würde. Sie hat es gewusst! Sie hat mich benutzt, um ihn zu Ihnen zu schicken. Sie hat uns alle in eine Falle gelockt!«

»Sie ist klug«, sagte Valeriu, der Schütze. Seine Stimme war so kalt wie das Wasser des Kanals. »Sie schneidet alle losen Enden ab. Uns eingeschlossen.«

»Was machen wir jetzt?«, fragte Rossi. »Wir können nicht hierbleiben.«

»Ich habe einen Plan«, sagte Valeriu. »Es gibt ein Boot. Ein kleines Schnellboot, versteckt in einem der alten Kanäle. Wir warten bis zum Sonnenaufgang, bis zum Schichtwechsel im Hafen. Dann gibt es genug Verwirrung. Wir verschwinden aufs Meer hinaus.«

»Und was ist mit ihm?«, fragte Rossi und deutete offenbar auf Bastien.

»Er weiß zu viel«, sagte Valeriu kalt. »Er ist eine Belastung.«

Marquanteur hörte, wie Bastien nach Luft schnappte. Er hörte das leise, metallische Klicken einer Waffe, die entsichert wurde.

Er hatte genug gehört. Er zog sich leise vom Lüftungsgitter zurück. »An alle Einheiten«, flüsterte er in sein Mikrofon, das er in einer wasserdichten Tasche bei sich trug. »Ich habe die Bestätigung. Rossi, Valeriu und Bastien sind im ersten Stock. Valeriu ist bewaffnet. Sie planen, Bastien zu töten und bei Sonnenaufgang mit einem Boot zu fliehen. Wir greifen jetzt zu. Auf mein Signal.«

Er bewegte sich zurück zur Vorderseite des Gebäudes. Er war durchnässt, er zitterte vor Kälte, aber er spürte nichts davon. Nur das kalte Feuer der Entschlossenheit.

Er erreichte wieder die Position von François. »Drei Ziele«, flüsterte er. »Bastien ist die Geisel. Valeriu ist der Schütze. Er ist gefährlich.«

»Wir sind bereit«, sagte François.

Marquanteur blickte auf das einzelne, beleuchtete Fenster. Er dachte an Sylvie Perrault, an Michel, an Luc Garnier. Er dachte an die Asche in ihren Leben, die von diesen Männern zurückgelassen worden war.

»Signal in drei... zwei... eins... Zugriff!«

Die Nacht explodierte.

Blendgranaten detonierten vor dem Fenster im ersten Stock und tauchten die Dunkelheit in gleißendes, pulsierendes Licht. Im selben Moment zertrümmerten die Männer des Zugriffsteams die Fenster im Erdgeschoss und stürmten in das Gebäude.

Marquanteur und François rannten zur Haupttür. François trat sie mit einer solchen Wucht ein, dass sie aus den Angeln brach. Sie stürmten die knarrende Holztreppe hinauf.

Der Raum im ersten Stock war erfüllt von Rauch und dem ohrenbetäubenden Echo der Granaten. Bastien lag schreiend auf dem Boden, die Hände über dem Kopf. Rossi, der Barkeeper, war ebenfalls von der Explosion geblendet und taumelte orientierungslos durch den Raum. François war sofort bei ihm, riss ihn zu Boden und legte ihm Handschellen an.

Aber Valeriu war verschwunden.

»Er ist durch die Hintertür!«, schrie Marquanteur und rannte durch den Raum zu einer Tür, die auf einen schmalen, äußeren Laufsteg aus Metall führte.

Er stürmte hinaus in die kalte Nachtluft. Der Laufsteg war alt und rostig und schwankte unter seinen Füßen. Am Ende des Laufstegs sah er Valeriu. Er war verletzt, er humpelte, aber er bewegte sich mit einer unglaublichen Geschwindigkeit. Er sprang vom Ende des Laufstegs auf das Dach einer benachbarten, niedrigeren Lagerhalle.

Marquanteur zögerte keine Sekunde. Er nahm Anlauf und sprang ebenfalls. Er landete hart, rollte sich ab und kam wieder auf die Füße. Valeriu war nur noch zwanzig Meter vor ihm. Er rannte über das flache, mit Teerpappe bedeckte Dach.

Unten hörte er die Rufe seiner Kollegen, sah die Lichtkegel ihrer Taschenlampen, die nervös über die Wände der Gebäude tanzten.

Valeriu erreichte das Ende des Daches. Darunter lag der dunkle, schmale Kanal. Ohne zu zögern, sprang er. Ein lautes Platschen, dann Stille.

Marquanteur erreichte die Kante und blickte hinunter. Er konnte nichts sehen. Nur das schwarze, träge Wasser.

»Er ist im Kanal!«, schrie er nach unten. »Sperrt alle Ausgänge ab!«

Er rannte zurück über das Dach, sprang wieder auf den Laufsteg und hetzte die Treppe hinunter. Er musste zum Wasser.

Als er unten ankam, war die Szene bereits unter Kontrolle. Rossi und Bastien waren gesichert. François kam ihm entgegen.

»Er kann nicht weit kommen«, sagte François. »Die Strömung ist schwach, und der Kanal ist an beiden Enden durch Schleusen blockiert.«

Sie rannten zum Kanalufer. Mehrere Beamte leuchteten mit starken Scheinwerfern auf die Wasseroberfläche. Plötzlich tauchte etwa fünfzig Meter entfernt ein Kopf aus dem Wasser auf. Valeriu. Er schwamm langsam, mühsam. Seine Verletzung behinderte ihn.

»Stehen bleiben! Polizei!«, schrie François.

Valeriu ignorierte sie. Er schwamm weiter auf die gegenüberliegende Seite zu, wo eine Reihe von alten, vertäuten Lastkähnen im Wasser lag.

»Er will sich unter den Kähnen verstecken«, sagte Marquanteur. Er zog seine Waffe. »Das ist Ihre letzte Warnung, Valeriu!«

Der Kopf im Wasser bewegte sich weiter.

Ein Schuss peitschte über das Wasser. Es war nicht Marquanteurs Schuss. Es war Josephe, der von seiner Position auf dem Kran aus ein perfektes Schussfeld hatte. Der Schuss war nicht auf den Kopf gezielt. Er schlug direkt neben Valeriu ins Wasser ein und erzeugte eine hohe Fontäne. Es war ein Warnschuss.

Valeriu erstarrte. Er drehte langsam den Kopf und blickte zu ihnen herüber. Sein Gesicht war im Scheinwerferlicht deutlich zu erkennen. Es war ausdruckslos, leer. Er schien seine Situation abzuwägen. Die Flucht war unmöglich. Die Gefangennahme war eine Gewissheit.

Er traf seine Entscheidung.

Langsam, fast bedächtig, hörte er auf zu schwimmen. Er ließ sich einfach sinken. Sein Kopf verschwand unter der dunklen Oberfläche des Wassers, ohne einen Laut, ohne einen Kampf.

Marquanteur und die anderen starrten auf die Stelle, an der er verschwunden war. Sie warteten. Sekunden vergingen. Eine Minute. Nichts.

Der Geist war verschwunden. Für immer. Er hatte den Tod der Gefangenschaft vorgezogen. Er hatte sein letztes Geheimnis mit auf den Grund des stinkenden Kanals genommen.

Eine Stunde später. Die Sonne ging langsam über dem Hafen auf und tauchte die rostige, verfallene Industrielandschaft in ein weiches, fast gnädiges Licht. Die Verladestation war ein Bienenstock aus polizeilicher Aktivität.

Rossi, der Barkeeper, war gebrochen. Konfrontiert mit dem Geständnis von Bastien und der Aussicht auf eine lebenslange Haftstrafe wegen mehrfachen Mordes, begann er zu reden. Er erzählte alles. Er erzählte von seiner Rolle als Zahlmeister, von den Anweisungen, die er direkt von Isabelle de la Cour erhielt, von dem Auftrag, Valeriu zu engagieren, um zuerst Garnier und dann Alarie auszuschalten. Er gestand, wie er Marquanteur und Leroc manipuliert und sie in die Falle mit Michel gelockt hatte. Und er gestand, dass er den Befehl hatte, Sylvie Perrault zu töten, weil de la Cour befürchtete, sie könnte unter dem Druck der polizeilichen Ermittlungen zusammenbrechen.

Sie hatten alles. Ein vollständiges Geständnis von einer der Schlüsselfiguren.

Marquanteur stand am Kanalufer und blickte auf das ruhige Wasser. Taucher suchten nach Valerius Leiche. Er spürte keine Genugtuung. Nur eine tiefe, unendliche Leere. Sie hatten gewonnen, aber der Sieg war erkauft mit dem Tod von zu vielen Menschen.

Sein Handy klingelte. Es war Marteau.

»Wir haben sie, Pierre«, sagte sein Chef, und zum ersten Mal seit Tagen hörte Marquanteur einen Hauch von Triumph in seiner Stimme. »Aufgrund von Rossis und Bastiens Geständnissen hat der Untersuchungsrichter soeben einen Haftbefehl gegen Isabelle de la Cour erlassen. Wegen Anstiftung zum mehrfachen Mord, Bildung einer kriminellen Vereinigung und Verbrechen gegen die Umwelt. Es ist der umfassendste Haftbefehl, den ich je gesehen habe.«

Marquanteur schloss die Augen. »Wo ist sie jetzt, Chef?«

»Sie hat heute Morgen einen Flug nach Genf gebucht. Sie wollte fliehen. Aber wir waren schneller. Ein Team hat sie vor einer halben Stunde auf dem Rollfeld des Flughafens verhaftet, als sie gerade ihr Privatflugzeug besteigen wollte.«

Die Sirene. Sie hatte geglaubt, sie sei unangreifbar. Aber das Netz, das sie um andere gesponnen hatte, hatte sich am Ende um sie selbst zusammengezogen.

»Ich möchte sie sehen, Chef«, sagte Marquanteur leise.

»Sie wird gerade ins Präsidium gebracht«, sagte Marteau. »Sie wartet auf Sie. Im Verhörraum.«

Der Verhörraum war still. Isabelle de la Cour saß aufrecht auf dem Stahlstuhl, ihre Hände lagen ruhig auf dem Tisch. Sie trug immer noch ihren eleganten Reiseanzug. Ihre Haare waren perfekt frisiert. Nur ihre Augen verrieten sie. Das kalte, kontrollierte Blau war einer Mischung aus ungläubigem Schock und abgrundtiefem Hass gewichen.

Marquanteur trat ein und schloss die Tür hinter sich. Er setzte sich ihr gegenüber. Er sagte nichts. Er sah sie nur an.

»Sie«, zischte sie, und das Gift in ihrer Stimme war greifbar. »Sie kleiner, unbedeutender Polizist. Sie glauben, Sie haben gewonnen?«

»Ich glaube nicht, ich weiß es«, sagte Marquanteur ruhig. »Wir haben Rossi. Wir haben Bastien. Sie erzählen gerade einem Staatsanwalt sehr interessante Geschichten. Wir haben die Beweise von Ihren Servern. Wir haben die Leiche von Valeriu, Ihrem Spielzeugsoldaten, aus dem Kanal gefischt. Wir haben alles.«

Sie lachte, ein kurzes, schrilles, unkontrolliertes Lachen, das in dem kleinen Raum widerhallte. »Sie haben nichts. Sie verstehen nichts. Ich habe dieser Stadt mehr gegeben, als Sie sich je erträumen könnten. Arbeitsplätze. Wohlstand. Eine Zukunft. Ich habe sie aus dem Dreck gezogen!«

»Und sie dafür in einem anderen Dreck ertränkt«, sagte Marquanteur. »Einem, der tötet. Sie haben Menschen ermorden lassen, Madame. Für Geld. Für Macht. Es gibt keinen noblen Grund dafür. Es ist einfach nur banal und verabscheuungswürdig.«

Er stand auf. »Ich bin nicht hier, um mit Ihnen zu diskutieren. Ich bin nur hier, um Ihnen ins Gesicht zu sehen. Um das Gesicht einer Frau zu sehen, die glaubte, sie stünde über dem Gesetz. Ich wollte nur sehen, wie es aussieht, wenn es zerbricht.«

Er ging zur Tür.

»Sie werden dafür bezahlen, Marquanteur!«, schrie sie ihm nach, ihre Stimme überschlug sich, die Maske der Kontrolle war endgültig gefallen. »Meine Anwälte werden Sie vernichten! Ich werde aus dem Gefängnis heraus noch dafür sorgen, dass Ihr Leben zur Hölle wird!«

Marquanteur drehte sich in der Tür noch einmal um. Er sah sie an, die gefallene Königin, die Sirene, die in ihrem eigenen Netz gefangen war.

»Nein, Madame«, sagte er leise. »Werden Sie nicht. Denn dort, wo Sie hingehen, gibt es kein Telefon. Dort gibt es nur Stille. Die Stille, die Sie so vielen anderen aufgezwungen haben.«

Er schloss die Tür und ließ sie allein mit dem Echo ihrer eigenen Verbrechen.

Draußen, auf dem Korridor, wartete François. Er hielt zwei Pappbecher mit Kaffee in der Hand. Er reichte Marquanteur einen.

»Vorbei?«, fragte er.

»Vorbei«, sagte Marquanteur und nahm einen Schluck. Der Kaffee war heiß und stark. Er schmeckte nach einem neuen Anfang.

Sie gingen den langen, stillen Korridor entlang, dem neuen Morgen entgegen. Der Krieg war vorbei. Die Flut der Gerechtigkeit war über die Docks hereingebrochen und hatte den Schmutz weggespült. Für den Moment. Marquanteur wusste, das Meer würde immer wieder neuen Schmutz anspülen. Aber er wusste auch, dass sie da sein würden, um aufzuräumen. Das war ihr Job. Das war ihr Schicksal. Und zum ersten Mal seit langer Zeit fühlte es sich nicht wie eine Last an, sondern wie ein Versprechen.
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Kommissar Jörgensen und die gezeichneten Frauen 
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Ich bin beruflich viel unterwegs und darum gehe ich privat nicht mehr viel weg. 

Ist eigentlich verständlich, oder?

Und da ich beruflich viele Leute kennenlerne, steht mir auch nicht so sehr der Sinn danach, privat noch viele Leute kennenzulernen. 

In meinem Job hat man wenig Zeit für ein Privatleben.

Das ist nunmal so. Ich habe das akzeptiert.

Es ist einfach auf Grund der Sache, mit der ich mich hauptsächlich beschäftige, schlecht anders möglich. 

ich bekämpfe das Verbrechen. Und Verbrecher richten sich nunmal nicht nach irgendwelchen Bürozeiten. Da muss man an den Spuren dranbleiben oder sich mit Informanten zu ungewöhnlichen Zeiten treffen.

Vor kurzem bin ich dann doch ausnahmsweise mal losgezogen und habe mir nach dem Dienst ein richtig gutes Essen gegönnt.

Kein Fast Food.

Nichts, was man irgendwo zwischen Tür und Angel oder am Steuer seines Dienstwagens hinunterschlingt, sondern etwas Feines.

Ein bisschen Esskultur ab und zu muss ja auch sein.

Zumindest hin und wieder.

Öfter kann ich mir das zeitlich auch gar nicht leisten.

Jedenfalls saß ich hinterher noch an der Bar und da sprach mich eine Außerirdische an.

Ja, Sie haben richtig gehört: Eine Außerirdische.

Ich meine, es gibt Menschen und Geschöpfe aus aller Herren Länder in Hamburg. Da sind die vielen internationalen Firmen mit ihren internationalen Fachkräften. Die Seeleute von den Schiffen, die in den Hamburger Hafen einfahren. Da sind die Stars aus aller Welt, die in der Elbphilharmonie auftreten und die Nutten auf St. Pauli, die auch aus aller Welt kommen. Warum sollen da nicht auch ein paar Außerirdische dazwischen sein? Wir haben in Hamburg schließlich ein Institut für Tropenkrankheiten. Fremde Bakterien haben es also auch bis Hamburg geschafft. Von den exotischen Giftschlangen und dem anderen Getier im Hamburger Zoo mal ganz abgesehen.

Die Außerirdische war natürlich nicht wirklich eine Außerirdische, sie sah nur so aus. 

Und wenn ich nicht gewusst hätte, dass ich nicht gerade in einem Kino sitze und mir einen Science Fiction Film ansehe, dann hätte ich sie vielleicht sogar für echt gehalten.

Die Frau war über und über tätowiert.

Nicht einfach nur irgendeine Malerei auf den Armen oder ein dezentes Arschgeweih, dass aus der Kombination von Hüfthose und bauchfreiem Top herausschaute, sondern eine Ganzkörper-Tätowierung, die nur an einigen Stellen durch Kleidung unterbrochen wurde.

Es war ein Gewirr von bizarren Ornamenten, Drachenköpfen, Totenköpfen, Sternen und Schriftzeichen. Manche sahen chinesisch aus, andere wie verschlungene altdeutsche Frakturbuchstaben oder germanische Runen. Es war ein vielfältiges Potpourri, dessen Bedeutung die ‘Außerirdische’ wohl nur selbst wusste.

»Wie heißen Sie?«

»Ich heiße Uwe«, sagte ich.

Ich fragte sie nicht nach ihrem Namen.

Ich hatte keine Lust, ihn mir zu merken.

»Uwe. Das ist ein schöner Name.«

»Wie Uwe Seeler.«

»Wer ist das denn?«

»Vielleicht sind Sie einfach zu jung, um den zu kennen.«

»War das ein Sänger?«

»Ein Fußballer.«

»Ach so.«

»Beim HSV.«

»Uwe, um deine Frage gleich vorweg zu beantworten: Ich bin nicht in der Erotikbranche.«

»Das hatte ich gar nicht gefragt.«

»Das fragen aber alle früher oder später.«

»Ach, ja?«

»Wegen der Tattoos.«

»Da wäre ich jetzt nicht drauf gekommen.«

»Alle denken bei Tattoos immer gleich daran.«

»Tja, die Gedanken sind eben frei, wie es so schön heißt.«

»Nein, das sind üble Vorurteile! Wir Tätowierten werden diskriminiert und darauf reduziert.«

»Naja...«

»Man bringt uns einfach immer mit der Erotik-Branche in Verbindung. Dabei stimmt das gar nicht unbedingt.«

»In welcher Branche bist du denn?«

Sie wollte, dass ich sie das frage. Sie hatte es darauf angelegt. Und ich wollte sie nicht länger leiden lassen. Also fragte ich sie und so konnte sie mir das erzählen, was sie mir die ganz Zeit schon hatte sagen wollen.

»Ich bin in der Personalberatung tätig », sagte sie.

»Aha«, sagte ich.

Ich stellte mir vor, wie sich konservative Bankhäuser an eine Personalberatung wandten und dann dieser außerirdischen Dame gegenüber saßen. Darüber musste ich schmunzeln.

»Sag mal, gehen wir noch zu mir oder zu dir?«, fragte sie dann.

»Ich glaube, wir gehen heute nirgendwo mehr hin«, sagte ich. »War ein harter Tag heute.«

»Ach, so.«

Die Wahrheit wahr: Ich wollte mich einfach nicht erschrecken, wenn ich aufwachte.

Mein Name ist übrigens Uwe Jörgensen. Ich bin Kriminalhauptkommissar und Teil einer in Hamburg angesiedelten Sonderabteilung, die den etwas umständlichen Namen ‘Kriminalpolizeiliche Ermittlungsgruppe des Bundes’ trägt und sich vor allem mit organisierter Kriminalität, Terrorismus und Serientätern befasst.

Die schweren Fälle eben. 

Fälle, die zusätzliche Ressourcen und Fähigkeiten verlangen. 

Zusammen mit meinem Kollegen Roy Müller tue ich mein Bestes, um Verbrechen aufzuklären und kriminelle Netzwerke zu zerschlagen. »Man kann nicht immer gewinnen«, pflegt Kriminaldirektor Bock oft zu sagen. Er ist der Chef unserer Sonderabteilung. Und leider hat er mit diesem Statement Recht.

*
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Es war dunkel und hatte zu regnen begonnen. Leoni Michaelis schaltete die Scheibenwischer ihres zweitürigen Honda Civic ein. Die junge Frau folgte der Autobahn Richtung Norden. Der letzte Stopp lag noch keine zehn Meilen zurück. Sie hatte getankt, in der Autobahn-Raststätte einen Kaffee getrunken und ein Sandwich gegessen. 

Aber seit diesem Stopp schien irgendetwas mit den Reifen nicht zu stimmen. Die Befürchtung wurde schließlich zur Gewissheit. Hinten links war keine Luft mehr drin.

»So ein Mist!«, schimpfte Leoni vor sich hin und fuhr an den Straßenrand. Einen Moment lang überlegte sie, ob sie gleich einen Pannendienst anrufen oder sich den Schaden erst einmal selbst ansehen sollte. 

Leoni ließ schließlich das Smartphone in der Handtasche und stieg aus. Eine Fehlentscheidung, denn genau damit hatte ihr Mörder gerechnet ...

Der Nieselregen sorgte dafür, dass Leoni schon nach kurzer Zeit die Haare an der Stirn klebten. Der Reifen hinten links war platt. Und hinten rechts hatte ebenfalls schon viel Luft verloren. So weiterzufahren war unmöglich. 

Wie kann das sein?, fragte sie sich. 

Die Reifen waren neu, die letzte Inspektion noch nicht lange her. Vielleicht bin ich in irgendetwas Spitzes hineingefahren, überlegte sie. Aber sie hatte nichts dergleichen bemerkt. 

In diesem Augenblick hielt ein weiteres Fahrzeug am Straßenrand. Es war ein Geländewagen mit Kuhfänger vor dem Kühler. Auf der Haube hob sich der Schatten eines geschwungenen Stierhorns ab.

Aber all das konnte Leoni im nächsten Moment schon nicht mehr sehen. Der Fahrer des Geländewagens blendete nämlich das Licht auf. Leoni wurde so stark geblendet, dass sie für einen Augenblick mehr oder weniger blind war.

Der Fahrer des Geländewagens stieg aus. Den Motor seines Wagens ließ er laufen. Wie ein dunkler Schatten näherte er sich. Leoni wich zurück.

»Kann ich Ihnen irgendwie helfen?«, fragte eine schneidend klingende Männerstimme.

»Ich weiß nicht ... eigentlich ...«

»Ist etwas mit Ihren Reifen?«

»Einer ist platt, der andere wird es bald sein. Ich verstehe das nicht ...«

Der schattenhaft sichtbare Mann kam noch näher. Im Gegenlicht der Scheinwerfer seines Geländewagens war er nur als dunkler Schemen zu erkennen. Er zog jetzt irgendetwas unter seiner Kleidung hervor.

Leoni konnte es nicht genau sehen. Aber im nächsten Moment blitzt das Mündungsfeuer einer Waffe auf. Es war kein Schussgeräusch zu hören. Nur ein Laut, der an ein leichtes Niesen erinnert.

Die erste Kugel traf Leoni genau mitten in der Stirn. Sie stützte sich noch auf den Kotflügel ihres Wagens, ehe sie zusammenbrach und regungslos auf dem regenfeuchten Boden liegen blieb.

Der schemenhafte Killer näherte sich. Er blickte auf sie hinab und ließ die Waffe mit dem langgezogenen Schalldämpfer unter seinem dunklen Mantel verschwinden. 

Er trug Latexhandschuhe. Mit einem sehr kräftigen Griff packte er die Tote unter den Armen und schleifte sie grob hinter sich her. Wenig später hob er sie in den Kofferraum seines Geländewagens. Dort war bereits alles mit Plastikfolie ausgelegt, so dass er ihren Körper jetzt leicht darin einwickeln konnte. Als er damit fertig war, stellte er fest, dass er aus der Nase blutete. Mehrere rote Tropfen waren bereits herabgefallen. 

»So ein verfluchter Mist«, murmelte er. Er holte ein Taschentuch hervor, um sich die Nase abzuwischen. Es war allerdings gar nicht so einfach, die Blutung zu stoppen. Immer wieder begann die Blutung von Neuem. Immer wieder. Es hörte nicht auf. Er wandte sich zur Seite. Blut tropfte jetzt auf den Boden.

Schweinerei, dachte er.

Eine volle Minute lang musste er das Taschentuch vor die Nasenlöcher pressen, ehe es endlich aufhörte. 

Es wird immer schlimmer!, ging es ihm durch den Kopf. Aber damit hatte er insgeheim gerechnet. Die Ärzte hatten es ihm nämlich vorhergesagt. Es gehörte zum normalen Verlauf seiner verfluchten Krankheit und alles in allem war das Nasenbluten noch eher eines der harmloseren Symptome. Die wirklich schlimmen Dinge würden wohl noch kommen.

Der schattenhafte Killer nahm zum Schluss dann noch eine Decke, die er über die Leiche der Frau legte. Dann schloss er den Kofferraum.
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Später lag die Leiche auf einem Tisch in einem nur sehr spärlich beleuchteten Kellerraum. Eine Glühbirne an der kahlen Decke war die einzige Lichtquelle. Das sehr leise Surren verstummte, als die Tätowiermaschine nun abgeschaltet wurde. Der Mörder legte sie jetzt zur Seite und betrachtete sein entstandenes Kunstwerk, das er in die zarte Haut der jungen Frau gestochen hatte. Ein Schriftzug aus ziemlich verschnörkelten Fraktur-Lettern zog sich vom Gesäßansatz bis hinauf zum Schulterblatt und bildete dabei dann eine gewundene Schlangenlinie.

Ein mattes Lächeln zeichnete sich jetzt in die blassen Züge seines Gesichts.

Gut sieht das aus, fand der blasse Mann. 

Etwas kitzelte in der Nase. Vorsorglich griff er nach einem Papiertaschentuch. Aber entgegen seiner Befürchtung setzte das Nasenbluten nicht wieder ein.

Eine ganze Weile stand er dann da und betrachtete den Rücken der Toten.

Es ist immer so schnell vorbei, dachte er bedauernd. Er hatte es wirklich genossen, jeden einzelnen dieser verschnörkelten Buchstaben in die Haut dieser jungen Frau zu stechen. Jetzt galt seine Aufmerksamkeit vor allem einer Frage. Wo sollte er den Leichnam hinbringen? Es musste ein Ort sein, an dem man sie auf jeden Fall schnell finden würde. Schließlich sollte die Botschaft, die er auf den Rücken dieser Frau gestochen hatte, gesehen werden.

Später fuhr er zum Ortsausgang von Bönningstedt – ein kleiner Ort am nördlichen Rand von Hamburg gelegen. Eine einzige Straße führte durch den Ort, die Kieler Straße. An ihr waren die Häuser und Geschäfte wie an einer Perlenkette aufgereiht. Ein kleines Nest abseits der großen Verkehrswege. Ein Nest, von dem bisher wohl die wenigsten etwas gehört hatten, der weiter als vierzig Kilometer von Hamburg entfernt lebte.

Aber das sollte sich nun ändern ...
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Jahre später ...

»Leoni Michaelis war wohl das erste Opfer des sogenannten Tattoo-Killers, wie man ihn später nannte«, erläuterte uns Kriminaldirektor Bock. Der Chef unserer Abteilung hatte die Hände in den tiefen Taschen seiner Flanellhose. Die Hemdsärmel waren hochgekrempelt, die Krawatte hing ihm locker um den Hals.

Mein Kollege Roy Müller und ich saßen ihm in seinem Büro gegenüber. Es ging um einen so genannten Cold Case, eine kalten Fall, der nach vielen Jahren plötzlich wieder verdammt heiß geworden war. Ein Serienkiller, dessen Mordserie vor Jahren aus einem nicht ermittelbaren Grund abgebrochen hatte und jetzt mit zwei neuen Taten nach dem alten Muster wieder aktiv geworden war. Zwei grausame Morde innerhalb sehr, sehr kurzer Zeit. Und es stand zu befürchten, dass er damit noch keineswegs genug hatte.

Ein Fall, der klassischerweise wohl in unsere Zuständigkeit fiel. 

Kriminaldirektor Bock deutete auf das Bild auf dem Flachbildschirm. Es zeigte eine junge Frau, so Ende zwanzig. 

»Leoni Michaelis stammt, genau wie alle anderen Opfer der ersten Serie aus Bönningstedt, Schleswig-Holstein, beziehungsweise der näheren Umgebung dieses Ortes«, erläuterte Kriminaldirektor Bock. »Aufgefunden wurden die Frauen allerdings an sehr unterschiedlichen Orten rund um Hamburg. Und eines der Opfer war zwei Monate vor seiner Ermordung nach Rellingen gezogen.« Kriminaldirektor Bock machte eine Pause und wandte sich uns zu. »Jetzt hat es zwei neue Fälle innerhalb kürzester Zeit gegeben. Die Art und Weise der Tatbegehung stimmt exakt mit den Bönningstedt-Morden überein, dass es eigentlich kaum einen Zweifel darüber geben kann, dass es sich um denselben Täter handelt.«

»Aber die Frauen aus den zwei neuen Fällen stammen nicht aus diesem Ort in Schleswig-Holstein?«, vergewisserte ich mich.

Kriminaldirektor Bock schüttelte den Kopf. 

»Nein, das ist richtig. Allerdings legen die bisherigen Ermittlungen nahe, dass die Herkunft der Frauen auch nicht das entscheidende Kriterium war, das zu ihrer Auswahl führte. Aber lassen Sie mich zu Leoni Michaelis zurückkommen. Sie ist das erste Opfer gewesen und alle Elemente, die bei den späteren Taten eine Rolle spielten, sind bei diesem Verbrechen bereits vorhanden.« Kriminaldirektor Bock betätigte eine Fernbedienung, woraufhin wir ein weiteres Bild gezeigt bekamen. Es zeigte einen am Fahrbahnrand abgestellten Honda Civic. Es war deutlich zu sehen, dass mit den Reifen etwas nicht stimmte. Einer war vollkommen platt, der andere hatte auch bei weitem zu wenig Luft, um sich damit noch in den Verkehr trauen zu können.

»Die damaligen Ermittler nehmen folgenden Tathergang an: Der Täter hat seinem Opfer aufgelauert und es beobachtet. Vermutlich an einer nahegelegenen Tankstelle mit Raststätte hat er einen unbeobachteten Moment genutzt, um dafür zu sorgen, dass die Reifen Luft verlieren. Nach ein paar Kilometern muss Leoni Michaelis bemerkt haben, dass mit dem Reifendruck etwas nicht in Ordnung war und fuhr an den Fahrbahnrand. Wenig später muss der Täter aufgetaucht sein. Er hat sein Opfer mit einer kleinkalibrigen Waffe getötet. Er verwendete ein Teilmantelgeschoss, das den Körper nicht durchdringt. Und das hatte seinen makaberen Grund.« Kriminaldirektor Bock zeigte uns eine weitere Aufnahme. Sie zeigte den Rücken von Leoni Michaelis, wie auf der Bildunterschrift zu sehen war und war offenbar im Sektionsraum der Gerichtsmedizin aufgenommen worden. 

»Vom Satan gezeichnet«, las Roy den Satz, der sich in Fraktur-Buchstaben vom Gesäß-Ansatz bis zum Schulterblatt hinaufzog. 

»Die Leiche von Leoni Michaelis wurde am Ortseingang von Bönningstedt abgelegt«, berichtete Kriminaldirektor Bock. »Sie war bekleidet und war sitzend an ein Straßenschild gelehnt worden. Das war zwei Tage nachdem ihr Wagen am Rand der Autobahn gefunden wurde.«

»In der Zwischenzeit hat der Täter ihr die Tätowierung beigebracht«, murmelte ich.

Kriminaldirektor Bock nickte. 

»Jedes Opfer bekam diesen Spruch auf den Rücken. Die Gestaltung wich manchmal etwas voneinander ab. Aber es gibt ein paar Eigenarten, die diesen Schriftzug unverwechselbar machen.« Kriminaldirektor Bock zoomte den Schriftzug näher heran. Ein A nahm jetzt den gesamten Bildschirm ein. »Sehen Sie die zusätzlichen Schwünge, an deren Enden ein kleiner Schlangenkopf zu sehen ist?«

»Ja«, nickte ich.

»Dieses Detail wurde in den Medien nie erwähnt. Es wäre explizites Täter-Wissen und hätte eventuell helfen können, den Täter zu überführen. Die neuen Fälle haben dieselben Schwünge, die nach Ansicht unserer Sachverständigen wirklich sehr individuell sind.«

»So besteht kein Zweifel daran, dass die zwei neuen Fälle vom selben Täter begangen wurden?«, hakte ich nach.

»Sie haben die Einzelheiten natürlich in den Dossiers. Und unser Ermittlungsteam Erkennungsdienst wird jeden Stein noch einmal umdrehen, da können Sie sicher sein. Und was die neuen Fälle angeht, sind die Untersuchungen natürlich noch nicht vollkommen abgeschlossen.« Kriminaldirektor Bock atmete tief durch und fuhr dann fort: »Aber wenn Sie mich fragen, dann kann es eigentlich keinen Zweifel daran geben, dass es derselbe Täter war.« 

»Was ist mit der Waffe und den Projektilen?«, fragte Roy.

»Tja, der Tattoo-Mörder scheint eine vorsichtige Person zu sein. Er hat für jede Tat eine neue Waffe benutzt. Auch dazu finden Sie Einzelheiten in den Unterlagen. Immer dasselbe Kaliber, immer ein Teilmantelgeschoss, damit auf dem Rücken keine Austrittswunde entsteht, die ihm sein Tattoo-Kunstwerk wohl verdorben hätte und immer mit Schalldämpfer. Das haben die Untersuchungen an den Projektilen eindeutig ergeben.«

»Immer derselbe Schalldämpfer?«, fragte Roy.

Ebenso wie ein Pistolenlauf hinterlässt auch ein Schalldämpfer am Projektil ganz charakteristische, quasi individuelle Veränderungen, die wie ein Fingerabdruck verwendet werden können. Ein Schalldämpfer ist genauso eindeutig identifizierbar wie eine Waffe - und natürlich eine bestimmte Kombination aus Schalldämpfer und Waffe.

Kriminaldirektor Bock schüttelte den Kopf. 

»Wie ich schon sagte, dieser Täter war sehr vorsichtig. Er hat jedes Mal einen anderen Schalldämpfer verwendet.«

»Es ist ziemlich schwierig, in Deutschland Waffen zu kaufen. Da wundert es mich ehrlich gesagt, warum der Täter eine Waffe nicht mehrfach benutzt«, sagte ich. 

»Vermutlich deshalb, weil die Täter die Möglichkeiten, die unsere Labore inzwischen zur Identifikation und Zuordnung von Waffen und Projektilen haben, nicht unterschätzen«, vermutete Kriminaldirektor Bock. »Wie auch immer, der Täter macht es uns nicht leicht. Schon bei den bisherigen Ermittlungen gingen die hinzugezogenen Polizeipsychologen davon aus, dass es sich um eine sehr vorsichtige Person handelt. Möglicherweise wirkt der Täter nach außen sehr unscheinbar, was es ihm erleichtert, sich seinen Opfern zu nähern, da er von niemandem als Bedrohung wahrgenommen wird.«

»Was könnte der Grund dafür sein, dass seine Serie eine Unterbrechung erfuhr?«, fragte ich.

Kriminaldirektor Bock hob die Augenbrauen. 

»Da kommen eben die üblichen Dinge infrage: Gefängnisaufenthalt, ein Aufenthalt im Ausland, veränderte Lebensumstände, die dafür gesorgt haben, dass kein subjektiver Auslöser für die Taten mehr vorhanden war.«

»Und was könnte ein solcher Auslöser in diesem Fall gewesen sein?«, fragte ich. »Ich meine, wer seinen Opfern ‘gezeichnet vom Satan’ auf den Rücken sticht, scheint wohl von einer Art morbider Mission erfüllt zu sein.«

»Ein wahnhaft veränderter Charakter liegt bei diesen Tatumständen wohl nahe«, sagte Kriminaldirektor Bock. »Die Ermittler gingen zuerst von einem satanistischen Hintergrund aus. Jemand, der sich für auserwählt hält, im Auftrag des Satans irgendwelche Dinge zu tun, die dann ein neues Zeitalter einleiten sollen oder etwas in der Art. Mir liegt allerdings jetzt ein Gutachten eines Profilers vor, der zu einem abweichenden Urteil kommt.«

»Inwiefern?«, fragte ich.

»Die Analyse ist Ihrem Datenmaterial beigefügt«, sagte Kriminaldirektor Bock. »Im Wesentlichen geht es darum, dass die Zeichnungen auf dem Rücken der Frauen beurteilt und interpretiert werden. Das Gutachten kommt zu dem gut begründeten Schluss, dass es sich um einen Täter mit sehr ausgeprägter Zwangsstörung handelt. Es könnte sein, dass er beispielsweise Büroklammern und Bleistifte abzählt, oder zwanghaft den Linien der Fugen auf dem Bürgersteig folgt oder sich zwanghaft wäscht. Seine Taten gehören demnach zu einem zwanghaften Ritual.«

»Und was haben dann die Tätowierungen damit zu tun?«, fragte Roy.

»Die große Exaktheit, mit der die Details ausgearbeitet wurden, ginge weit über gewöhnliche Pedanterie hinaus.« Kriminaldirektor Bock zuckte ratlos mit den Schultern. »Sie können davon halten, was Sie wollen, es ist eben nur ein Gutachten. Der Profiler, der es angefertigt hat, ist noch ziemlich jung und gilt als aufsteigender Stern seiner Zunft. Er lehrt jetzt in Hamburg und die Arbeit war seine Promotion.«

»Vielleicht sollten wir uns mal mit ihm unterhalten«, meinte Roy.
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Den Rest des Tages verbrachten Roy und ich in erster Linie in unseren Büros im Polizeipräsidium. Wir telefonierten viel. Mit den Kollegen in Pinneberg, zu dessen Zuständigkeitsbereich Bönningstedt gehörte, ebenso wie mit den Kollegen aus Rellingen, wo das letzte Opfer dieser Serie gefunden worden war.

Die Frau war auf einem Spielplatz gefunden worden. Der Täter hatte sie auf eine Bank gesetzt. Ein vorbeikommender Jogger hatte sie entdeckt. Man konnte nur froh sein, dass um die Zeit noch keine Kinder dort gewesen waren. Ich fragte mich, wie krank man sein musste, umso etwas zu tun.

Ansonsten machten Roy und ich uns mit den Einzelheiten dieser Mordserie vertraut, soweit dazu Erkenntnisse vorlagen. 

Es gab einen ziemlich umfangreichen Berg an Material dazu: Beweismittel, Fotos, Analysen, ballistische Berichte, gerichtsmedizinische Berichte ... 

Bei Cold Cases ist das nichts Ungewöhnliches. Meistens liegt jede Menge Datenmaterial vor, nur hatten in diesem Fall all diese gesammelten Informationen nicht dazu geführt, dass man dem Täter auf die Spur gekommen war. Es gab noch nicht einmal einen Tatverdächtigen. Ein Lastwagenfahrer, der im Nebenjob ein schmuddeliges Tattoo-Studio in einem Außenbereich von Hamburg betrieb, war kurzzeitig verhaftet worden. Aber der Verdacht gegen ihn hatte sich nicht einmal ansatzweise erhärtet. Vor allem hatte er für die in Bezug auf den Mord Nummer drei der Serie, mit dem man ihn in Verbindung gebracht hatte, ein wasserdichtes Alibi. Er war nach einem Unfall mehrere Monate im Krankenhaus gewesen. Er hatte einfach keine Gelegenheit, um die Tat zu begehen.

Und wenn man nach dem ausführlichen Gutachten des jungen Profiler-Kollegen ging, dann hätte er ohnehin wohl nicht ins Profil gepasst.
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Am nächsten Tag fuhren wir zum Erkennungsdienst.  

Dr. Gerold M. Wildenbacher, der Gerichtsmediziner des Wissenschaftlichen Forschungsteams, auf dessen Dienste wir bei unseren Ermittlungen in Hamburg zurückgreifen konnten, hatte inzwischen die letzten beiden Opfer auf dem Seziertisch gehabt. Man hatte sie nach St.Pauli gebracht, weil Wildenbacher darauf bestanden hatte, die Obduktionen eigenhändig durchzuführen.

Wildenbacher empfing uns an seinem Arbeitsplatz. Sein Kittel war mit reichlich Blut befleckt. Bei ihm war Dr. Friedrich G. Förnheim, der Naturwissenschaftler des Teams, dessen hamburgisch gefärbter Akzent immer leicht ein bisschen arrogant wirkte. 

Wildenbacher und Förnheim - von uns allen oft nur einfach FGF genannt - waren so etwas wie das größtmögliche Gegensatzpaar. Der hemdsärmelige Bayer und der kultivierte Norddeutsche lieferten sich oft Wortgefechte und waren auch keineswegs immer einer Meinung. Aber jeder respektierte die Fähigkeiten des anderen und wusste, dass er sie nötig brauchte.

»Guten Morgen«, begrüßte uns Wildenbacher. »Auf lange Vorreden können wir sicher verzichten. Die grundlegenden Fakten dürften Ihnen ja schon bekannt sein.«

»Uns liegt umfangreiches Material vor«, nickte ich.

Wildenbacher wischte sich die Latexhandschuhe an der blutbefleckten Plastikschürze ab. 
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